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MARKUSEVANGELIUM. 

VORBEMERKUNG 

Markus ſchließt ſich in feinem Evangelium ganz eng an Matthäus an, 
viel enger als Lukas. Er hat im Gegenſaß zu dieſem nur einige 

wenige und kleine eigene Stüke. Und dod) gewinnt der Leſer aug feinem 

Evangelium ein ganz neues, eigenartiges Bild Jeſu. Das kommt zum Teil 
eben von jenen wenigen SonderſtüFen, nody mehr aber wird es bewirkt dur< 
die beſondere Gruppierung, in die er manche Szenen aug dem Leben Jeſu 
einreiht. Obwohl ſich nämlich die drei erſten Evangeliſten im allgemeinen 

auf den traditionsmäßig feſtgelegten Erzählungsſtoff beſ<ränkt haben, haben 

ſie ſic) in der Einteilung und Gruppierung der einzelnen Perikopen große 
Freiheit geſtattet je nach dem kate<hetiſc<hen Zwe>, den ſie dabei verfolgten. 

Nic<ht minder <arakteriſtiſch ſind die dem Markus eigenen beſonderen Wen- 

dungen und Augdrücke, die er auch in den mit den andern gemeinſamen Stücen 

gebraucht. So vieles nämlich aud) die drei Synoptiker gemeinſam darbieten, 

ſo iſt dody kaum ein Saß zu finden, in dem nicht jeder feine gerade ihm 

weſentlichen Eigenheiten aufweiſt. Darum iſt es auc<h für den, der das Leben 

Jeſu, ſeine Perſon und die Art ſeiner Wirkſamkeit kennen lernen will, not- 

wendig, nicht nur eine Evangelienharmonie zu leſen. Ia es empfiehlt ſich, 

aud) die einzelnen Perikopen nicht ſtets vergleidend nebeneinander durchzu- 

nehmen, ſondern jedes einzelne Evangelium für ſich ganz im Zuſammenhang 

auf ſich wirken zu laſſen. 

Die Evangeliſten ſind nämlich nicht zu vergleihen mit Photoaraphen, ſon- 
dern mit Porträtmalern. Der Photograph hält die Züge eines Menſchen feſt, 

die der Betreffende gerade in dieſem Augenbli>e gehabt hat. Der Maler 

dagegen legt in ſein Porträt alles das hinein, was er an dem Menſchen ge- 

ſehen hat, was ihm die augenblilichen Geſichtszüge von deſſen ganzer Perſon 

verraten haben. So zeichnet auc jeder der vier Evangeliſten den Herrn, wie 
er bzw. ſein Gewährgmann ihn geſehen hat. Da es nun uns ſelbſt nicht mehr 

yergönnt iſt, den Heiland zu beobachten, wie er leibte und lebte, iſt es für uns 
außerordenflidy wertvoll, ihn von den Seiten her betrac<hten zu können, von 

wo vom Heiligen Geiſte erleuchtete Männer, die mit ihm zuſammen gelebt haben, 
ihn geſehen haben, ohne daß dieſe Einzelbilder ſozuſagen aufeinandergelegt und 

dadurc<; verwifcht werden. Es ergibt fidy dann eine eigenartige lebendige 
Anſc<hauung von der Perſönlichkeit und Wirkſamkeit Chriſti, die man mit dem 

ſtereoſkopiſch<hen Sehen vergleihen mö<hte. Wie beim Schauen dur< das 

Stereoſkop die zweidimenſionalen Bilder zu dreidimenſionalen werden und wir 
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Markusgevangelium : Borbemerkung. 

einen wirklichen Körper vor uns erbliden, ſo erſteht aus den verſchiedenen 

Evangelien das Bild Chriſti gleichſam leibhaftig und greifbar vor unſerem 
Geiſte, und aus dieſem lebendigen Bilde leuchtet ſo manc<her Strahl ſeines 

verborgenen Innern heraus. 

Der Kommentar mußte natürlid aus praktiſchen Gründen vieles zuſammen- 

ziehen und ſchon bei Matthäus behandeln, wie bereits im Vorwort zum 

I. Halbbande erwähnt worden iſt. Deshalb hat ſih der Markuskommentar 

auc<h darauf beſchränkt, nur das dem Markus ganz beſonders Eigentümliche 
hervorzuheben und zu erklären. Nur bei der Leidens- und Auferſtehungs- 
geſchichte iſt wiederum aus praktifhen Gründen eine Ausnahme gemacht und 

die ganze Erklärung zu beiden Evangelien gegeben, um dieſe beiden ſo wich- 
figen Abſchnitte des Lebens Iefu in ihrer Geſamtheit darzuſtellen. Jeder 

Kommentar ſoll ja für den Leſer nur eine Schule ſein, nad) deren Abſolvie- 

rung er imſtande iſt, die Texte nun ſelbſtändig, ohne ein erklärendes und da- 

dur< zugleic) ablenkendes Wort zu leſen und ſo erſt in ihrer ganzen, durc< 

keinen Kommentar und kein Betrac<htungsbuch zu erſeßenden Eigenart auf ſich 

wirken zu laſſen. Denn erſt dieſe ſtets und ſtets wiederholte und dur< keine 

Erklärungen mehr unterbrochene Lektüre der inſpirierten Texte ſelbſt vermag 

uns „Jeſus Chriſtus vor Augen zu malen'' (vgl. Gal. 3, 1). 
No< ein Wort ſei geſagt zur Überſeßung, das allerdings auch ſchon für die 

Überſeßung des Matthäusevangeliums gilt. Das Ziel einer jeden Überſeßung 
iſt, die Gedanken und Empfindungen, die der urſprüngliche Verfaſſer in ſeiner 

Sprache zum Ausdruc gebracht hat, in der eigenen Sprache ſo wiederzugeben, 

daß die Lektüre der Überſezung im Leſer, ſoweit e& möglich iſt, dieſelben Ge- 

danken und Empfindungen erzeugt, die der Urterxt in deſſen Leſern erzeugt hat. 

Es iſt klar, daß nur derjenige eine dieſem Ziel entſprechende Überſeßung zu 

geben fähig ſein wird, der beide Sprachen, ſowohl die Urſprache des Textes als 

auch ſeine eigene Mutterſprache, in gleidher Vollendung beherrſ<t. Und auch 

er wird das Ziel nie ganz erreichen, da zwei Sprachen ſowohl in ihren Worten 

alg auch in dem, was ſie durc<h die Saßkonſtruktion augdrücen, ſich nie ganz 

de>en. Deshalb iſt es ja aud) keineswegs überflüſſig, ja ſogar ſehr wünſchens- 

werf und notwendig, daß von einem ſo wichtigen Buche wie der Heiligen 
Scrift mehrere ſich gegenſeitig ergänzende Überſeßungen exiſtieren. Denn auch 

die beſte Überſeßung iſt wegen der Nichtübereinſtimmung der Sprachen immer 

wieder genötigt, wenigſtens einen Bruchteil vom Vollgehalt der Urſprache 

zu Gunſten der eigenen Sprache preiszugeben. Von jedem gewöhnlichen Über- 
feßer, alſo auch von dem des Matthäus und Markus in dieſem Buche, kann 

man billigerweiſe nur verlangen, daß er ſic) na< Kräften Mühe gebe, nach 

jenem idealen Ziele zu ſtreben. 

Dabei iſt der Überſeßer Schritt für Scritt genötigt, zwiſchen zwei gleich- 
großen Gefahren zu balancieren. Die eine beſteht darin, daß er, um die 
Treue zu wahren, die eigene Sprache in das Gewand der fremden kleidet, 

ſo daß man ſagen muß: So fpridht und konſtruiert der Grieche, aber nicht der 
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Borbereitung der Tätigkeit Jeſu. 

Deutſc<he. Die andere Gefahr, die oft überſehen wird, liegt darin, daß man 
um des ſchönen, glattfließenden Stiles der eigenen Sprache willen das Ori- 

ginal verändert und verbeſſert. Wenn der urſprüngliche Verfaſſer einen in 

ſeiner Sprache holperigen Saß geſc<hrieben, einen aud) für feine Leſer un- 

geſchiten oder undeutlihen Ausdruk verwendet hat, und der Überſeßer liefert 

dafür einen formvollendeten deutlichen Saß, ſo hak er zwar ſein Original ver- 
beſſert und erläutert, aber nicht überſeßt. Denn ſeine Aufgabe iſt es, nicht 
nur die Vorzüge, ſondern audy die Schwächen des Originals mit gleicher 
Treue wiederzugeben, wobei er ſich allerdings davor hüten muß, eine bloße 
Unzulänglichkeit der Überfeßung als Schwäche des Originals erſcheinen zu 
laſſen. Soll demnach eine gute Überſeßung ſo ſprechen und erzählen, wie ein 

Deutſc<er die betreffende Geſchichte erzählen würde, ſo ſoll ſie doch, um auch 

alg Überſeßung ganz vollendet zu ſein, gleihſam den Duft der Urſprache noc< 
an ſich tragen. 

Von dieſen Grundſäten hat der Verfaſſer des vorliegenden Buches ſich) 

leiten laſſen. 

DIE VORBEREITUNG DER TÄTIGKEIT 
FESUV. Kap. 1 Vers 1—713. 

FOHANNES DER TÄUFER. Kap. 1 Vers 1-8 (Matth. 3, 1—.12; 

Luk. 3, 1--17; vgl. Foh. 1, 19 ff.). 

(1) Ursprung des Evangeliums Jesu Christi, des Sohnes Gottes. (2) Wie 
im Propheten Jesaias geschrieben steht: „Siehe, ich sende meinen Engel 
vor dir her, der deinen Weg bereiten wird (Mal. 3, 1; vgl. 2 Mos. 23, 20). 
(3) Man hört die Stimme eines Rufers in der Wüste: Bereitet den Weg 
des Herrn, macht seine Pfade gerade“ (Jes. 40, 3), (4) 80 trat Johannes 
der Täufer in der Wüste auf und verkündete die Bußtaufe zur Nachlas- 
sung der Sünden. (5) Und das ganze jüdische Land zog zu ihm hinaus 
und alle Bewohner Jerusalems und ließen sich von ihm im Jordanfluß 
taufen und bekannten dabei ihre Sünden. (6) Johannes war in einen Rock 
aus Kamelhaaren gekleidet und trug einen ledernen Gürtel um die Len- 
den. Er lebte von Heuschrecken und wildem Honig. (7) Und er predigte 
folgenderweise: „Es kommt einer nach mir, der stärker ist als ich, für 
den ich nicht gut genug bin, mich zu bücken und seine Schuhriemen zu 
lösen. (8) Ich habe euch mit Wasser getauft, er aber wird euch mit hei- 
ligem Geiste taufen.“ 

JFESU TAUFE UND AUFENTHALT IN DER WÜSTE. Kap. 
1 Vers 9--13 (Matth. 3, 13 bis 4, II; Luk. 3, 21 u. 22; 4, 1--13). 

(9) Und in jenen Tagen geschah es, daß Jesus von Nazareth in Galiläa 
kam und im Jordan von Johannes getauft wurde. (10) Und sofort beim 
Heraussteigen aus dem Wasser sah er den Himmel sich öffnen und den 
Geist wie eine Taube zu sich herabsteigen. (11) Und eine Stimme erscholl 
vom Himmel her: „Du bist mein geliebter Sohn. Dich habe ich aus- 
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Markusevangeltum: Kap. 1 Bers 1. 

erwählt.“ (12) Und sofort trieb ihn der Geist in die Wüste. (13) Vierzig 
Tage lang war er in der Wüste, wobei er vom Satan versucht wurde. 
Mit den wilden Tieren war er zusammen. Und die Engel dienten ihm. 

Der Sinn der erſten Worte des Markusevangeliums iſt ſehr zweifelhaft. 

1Man wäre geneigt, mit den meiſten zu überſeten; „(Der) Anfang des Evan- 
geliums Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes („geſc<hah“ oder „vollzog ſich auf die 
Weiſe“), wie geſchrieben ſteht im Propheten Jeſaias'“ uſw. Aber die Kon- 

ſtruftion wäre ſehr auffällig. Wenigſtens würde man dody den Artikel er- 

warten vor „Anfang‘‘ oder eher nod) ein Verbum ſtatt des Subſtantivs 
„Anfang'. Und hinter dem „es trat auf“' in Vers 4 vermißt man eine ver- 
bindende Parkikel wie „denn“' oder „aber'“. So legt es ſich näher, in dieſen 

erſten Worten eine Überſchrift zu fehen, obwohl aud dann die Konſtruktion 

der folgenden Säßge nicht glatt läuft. Um den Sinn dieſer Überſchrift zu 

verſtehen, muß man ſich darüber klar werden, weld)e Gedankenverbindungen 

das Wort Evangelium in dem damaligen Leſer, beſonders dem römiſchen, 

auslöſte. Es war nämlich denen, die Grtehiſc< verſtanden, durc<aus nicht neu. 

Schon ſeit Homer bedeutete es den Lohn für eine gute Botſchaft und ſicher 

auch ſc<on ebenfolange die gute Botſchaft ſelbſt, obwohl leßtere Bedeutung 

erſt ziemlich ſpät fid) in der griechiſchen Literatur nachweiſen läßt. Für jegliche 
Freudenbotſchaft, ſei ſie allgemeiner oder privater Natur, wurde das Wort 

gebraucht, ganz beſonders aber für eine Siegesbotſchaft. Es bezeichnete die 

Botſc<haft, die den Menfchen „Heil“ verkündet, die Wendung des Sciſals 
(der Tyche) zum Guten anfagt. Aber nicht nur anſagt. Für die Alten war 
das Wort kein bloßer Klang, nicht nur Zeichen deſſen, was es bedeutet. Es 
beſaß vielmehr gleichſam wirkende Kraft: Die Freudenbotſchaft bringt nicht 

nur die Kunde von der Wendung des SciFſals zum Heile, ſie ſ<hafft auch 

das Heil. In dieſer Bedeutung bekam das Wort Evangelium einen ganz 
neuen beſonderen Klang im römiſchen Kaiſerreich. War dod) der Kaiſer ein 

Gott. Darum war ſeine Geburt, ſeine Thronbeſteigung ein „Evangelium'. 
Ja, alle ſeine Erlaſſe waren „Evangelien'', die der Welt nicht nur Heil ver- 

kündigten, ſondern audh eine neue Schiſalswende zum Heile hin anbrechen 

ließen. Ganz deutlih kommt das ſchon zum Ausdrut in einer kleinaſiatiſchen 

Inſchrift von Priene 9 v. Chr.: „Der Geburtstag des Gottes (des Auguſtus) 

war für die Welt der Anfang der ſeinetwegen ergangenen Evangelien.'' Das 
heißt ſein Geburtstag war fchon ein glücbringendes Evangelium, wie auch 
die ſpäter von ihm erlaſſenen Verordnungen folde Evangelien waren. 

Dieſes den Griechen durchaus geläufige Wort benüßten nun die Scrift- 

ſteller des Neuen Teſtamentes bzw. die <riſtlichen Miſſionare, um ein ganz 

entſprechendes hebräiſches Wort dadurdy wiederzugeben. Im Hebräiſchen näm- 

lich, wie aud) in den anderen ſemitiſchen Sprachen, hat das Wort „basar“ 

von Hauſe aus die Bedeutung: „eine Freudenbotſc<haft bringen''. Aud) wieder 

eine Freudenbotſchaft irgend welcher Art, beſonders aber eine Siegesbotſchaft. 

Einen ganz beſonderen Sinn bekam aber dieſes Wort ſeit der Zeit, aus der 
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der II Teil des Buches Jeſaias ſtammt. Im 52. Kapitel des Propheten 
Jeſaias wird Jeruſalem aufgefordert: „Werde wach, werde wach, kleide dich 

in deine Kraft, Zion! Lege deine Prachtgewänder an, Jeruſalem.“ Denn 
die Zeit der Verbannung Iſraels iſt zu Ende. Bald kommen ſeine Kinder 

aus dem Exil zurüs. Und während alle Bewohner Jeruſalems geſpannt von 

den Stadtmauern her Ausſchau halten nadı dem Zuge der Heimkehrenden, 
erblift man auf den Berghöhen den voraugeilenden „Freudenboten“', der 

Glü> verkündet, die frohe Botſchaft bringt und „Heil“ zu melden hat, der 

zu Zion ſagt: „Dein Gott hat ſein Königtum angetreten‘‘ (Vers 7). Es iſt 

der Siegesbote, der Gottes Sieg über alle feindlichen Mächte meldet und das 
Nahen des endgültigen Gottesgreiches ankündigt. Aber da ſein Wort eigentlich 

Gottes Wort iſt, kündigt es dieſes Reich nic<ht nur an, ſondern bewirkt es 

zugleidy mit Macht (vgl. audy) Kap. 40 u. 41). Seither hat das Wort 

„'Freudenbotſc<aft“ für den Juden eine neue religiöſe Bedeutung erhalten, 

in der es im Neuen Teſtament gebrau<ht wird. Eg iſt die Botſchaft deſſen, 

der durc< ſein machtvolles Wort das von den Propheten verheißene Reich 

Gottes verwirklicht. Jeſus ſelbſt iſt dieſer Freudenbote, dieſer Evangeliſt. 

Darum weiſt er aud) die Johannesjünger, die ihn im Auftrag ihres Meiſters 

fragen: „Biſt du der, der da kommen ſoll, oder ſollen wir auf einen andern 

warten?“ auf die Erfüllung jener Jeſaiasprophezeiung hin: „Den Armen wird 

das Evangelium verkündet“ (Matth. 11, 2ff.). Weil ſein Wort die Kraft 

beſißt, den Sieg Gottes zu verwirklihen, GlüF und Frieden tatſächlich zu 

ſc<haffen, deshalb vermag es auc<h, Wunder zu vollbringen: „Blinde ſehen, 
Lahme gehen, Ausſäkige werden rein, Taube hören und Tote werden auf- 
erwekt'' (Matth. 11, 4 u. 5). Deshalb iſt audy nidht nur das von ihm ge- 

ſprochene Wort, ſondern alles, was er tut, ja ſein ganzes Leben, angefangen 
von feiner Geburt bis zur Himmelfahrt, ein Evangelium. Dieſes ſein Evan- 
gelium hat er nun den Apoſteln anvertraut, damit ſie es hinaustragen in die 

Welt. Es iſt ſein machtvolles Wort, das ſie weiter verkündigen. Da aber 

er ſelbſt, in eigener Perſon, der Vermittler alles Heiles iſt, handelt ihre 

Predigt von ſeiner Perſon. Somit wird er perſönlich zum Inhalt des Evan- 

geliums, In dem kurzen Augdruk: „Evangelium Jeſu Chriſti'“, iſt demnach 
mwIeſu Chriſti' ſowohl Genetivus subiectivus alg aud) obiectivus. Indem 

die Apoſtel von ihm reden, ſpricht und wirkt er durd) ſie weiter mit ſeinem 

ſieg- und heilbringenden Wort. (Vgl. zu Obigem das Theolog. Wörterbuch 
zum Neuen Teſtament, hr8g. von Kittel, II. Bd., S. 705 ff.). 

Dieſes „Evangelium Jeſu Chriſti'' bedeutete für die Römer etwas un- 
erhört Neues, ſo geläufig ihnen aud) der Begriff „Evangelium'“ aus dem 
Kaiſerkult war. Denn es handelte nicht und ging nicht aus von einem Kaifer, 

ſondern von einem Zimmermannsſohn aug Nazareth. Und dody war dieſer 

Zimmermannsſohn viel mehr alg ein Kaiſer. Denn er war nicht nur eine 

Erſc<heinungsform des der Welt immanenten, im Grunde nicht von ihr ver- 

ſchiedenen Göttlihen. Er war der wirkliche Sohn, der einzige und ein- 
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geborene Sohn des einen und einzigen kranſzendenten, von der Welt durch 
eine Seins- und Weſenskluft geſchiedenen perſönlicgen Gottes. Darum gab 

es auc< nur ein Evangelium Jeſu Chriſti, niht wie im Kaiſerkult viele 

ſtets wechſelnde, ſooft ein neuer Kaiſer auftrat, in dem das Göttliche von 

neuem ſich ausdrüte. Denn dieſer eine, von der Welt weſensverſchiedene Sohn 

Gottes war einmal Menſc< geworden und in die Welt gekommen, um ſie 
ein für allemal zu erlöſen. Deshalb war auch fein Evangelium nicht die 

Anfkündigung einer äußerlic<h eintretenden Schiſalswende. Er verkündete 
vielmehr und bewirkte dur< ſeine Verkündigung eine innere Umwandlung 
des einzelnen Menfchen, die allerdings dementſprechend eine innere ſittliche 

Tat dieſes Menſchen vorausfeßte, die Buße bzw. das „Umdenken‘‘ oder die 
„Metanoia'", ein völliges innerliches Sichumſtellen in der Bewertung aller 
Dinge. Daraus ergab fih, daß auch das verkündete Glü> und Heil ganz 

anderer Natur war alg bei den „„Evangelien“ der Kaiſer. Nicht äußeres 

Glük verfprad) das Evangelium Jeſu Chriſti und Wohlbehagen und Frieden 

im Beſiß der irdiſchen Güter, ſondern inneren Frieden der von der Sünde 
befreiten Seele, der ſie fähig machke zum Erben des endgültigen geiſtigen 

Reiches der Herrſchaft Gottes. 

Die römiſchen Chriſten hatten dieſes „Evangelium Jeſu Chriſti, des 
Sohnes Gottes', bereits kennen gelernt und ſeine Kraft an ſich erfahren. 
Dur< den Apoſtel Petrus und durdy andere mar es ihnen zuteil geworden. 

Dieſe Miſſionare haben ni<ht nur von Jeſus Chriſtus, dem Inhalt des 

Evangeliums, geſpro<en. Jeſus Chriſtus ſelbſ|t hat durch ſie die frohe Bot- 

ſchaft verkündigt und ausgewirkt (vgl. oben). Aber das geſc<ah nur mittelbar, 

eben durch jene Miſſionare. Markusg will in ſeinem Buch den Urſprung des 

Evangeliums Jeſu Chriſti aufweiſen. Er will zeigen, wie dieſes Evangelium 
zum erſten Mal in die Welt hineinkam, angekündigt dur< Johannes den 

Täufer, verwirkli<ht dur< Jeſu Lehren und Taten, beſonders durd ſein Leiden 

und Sterben und Auferſtehen, bis dann der Auferſtandene es ſeinen Apoſteln 

„ weitergab, damit ſie es in die ganze Welt hinaustragen ſollten (vgl. Mark. 
16, 15 u. 20). Das bedeutet die Überſchrift ſeines Buches. 

2 Gleic bei dem folgenden Prophetenzitat erhebt fidy eine Scwierigkeit. 
Einige Handſchriften haben zwar „,wie geſchrieben iſt bei den Propheten'. 

Aber das iſt ohne Zweifel eine abſichtliche Korrektur der richtigen, von den 

beſten und meiſten Textzeugen überlieferten Lesart: „bei dem Propheten Je- 

ſaias'. Nun aber ſteht der erſte Teil des Zitates gar nicht bei Jeſaias, ſon- 

dern bei Malachiag (3, 1). Allerdings entſpricht das Zitat bei Markus weder 

ganz dem hebräiſchen no< dem Septuagintkatert und iſt offenbar auch beein- 

3flußt dur& 2 Moſ. 23, 20. Erſt der zweite Teil (Vers 3) findet ſich bei 

Jeſaias (40, 3), und zwar in dieſer Form faſt wörtlich in der Septuaginta. 
Daß durc< einen Fehler der Abſchreiber der Prophet Jeſaias alg Urheber beider 

Ausſprüche angegeben ſei, wie Hieronymus meinfe, iſt kaum anzunehmen. Eher 

wäre ſeine andere Auskunft denkbar: Markus habe zwei Prophetenſprüche ver- 
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knüpft, aber nur einen Propheten genannt. Das ließe ſich verſtehen. Denn 

das zweite Prophetenwort, das von Jeſaias, mo<te ihm alg das wichtigere 

erſcheinen, da es von dem „Nufer in der Wüſte'“ handelt, alg welcher im 
folgenden Saß Johannes der Täufer eingeführt wird. Aber no<h eine andere 

Erklärung bietet ſich an: Bei Matthäus kommen ebenfalls beide Zitate vor, 
aber an verſchiedenen Stellen. Das des Iefaiag unter Nennung des Na- 

mens bei der Einführung des Täufers, wie bei Markus (Matth. 3, 3). Das 

des Malachias, mit 2 Moſ. 23, 20 vermiſcht, iſt dort angeführt, wo Jeſus 

zu dem Volke über Johannes den Täufer ſpricht (Matth. 11, 10), diesmal 

nur mit der allgemeinen Einführung: „Diefer iſt es, über den geſchrieben 

ſteht.“' Da der Wortlaut bei Matthäus und Markus fidh faſt völlig deckt, 
und zwar gerade in dem, worin er fid) ſowohl vom hebräiſchen als vom grie- 

<iſ<hen Text des Alten Teſtamentes unterſcheidet, ſo läßt ſich wohl der Sc<luß 

ziehen, daß beide Zitate in dieſer auf die Perſon Chriſti hin zugeſpißten Form 

längſt im katechetiſchen Unterricht verwendet wurden, und zwar gewöhnlic 

in Verbindung miteinander. Markus hat ſie in dieſer gebräuhlichen Verbin- 
dung in ſein Evangelium aufgenommen und dabei mit der auch ſonſt von den 
Evangeliſten beanſpruchten Freiheit etwas nachläſſig zitiert. 

In möglichſter Kürze berichtet nun Markus im Anſc<hluß an Matthäus die 

4 Vorbereitung der Tätigkeit Jeſu: Wir fehen den Täufer, ſeine Hauptbeſchäf- 

tigung, nad) der er genannt wird, deren Erfolg, darauf die äußere Erſc<heinung 
dieſes ſonderbaren Mannes, und erhalten eine kurze Inhaltsangabe ſeiner 

8Predigt an die bereits Getauften (Vers 8: I< h a be eu< getauft). Es folgen 
9 Jeſu Taufe und Aufenthalt in der Wüſte. Gerade aus den paar Säßen über 

dieſe Epiſode iſt erſichtlih, daß der Evangeliſt nody viel mehr weiß, als er 
ſchreibt. Darum wäre es falſch, aus feinen kurzen Worten zu ſchließen, nach 

Markus ſei Jeſus die ganzen vierzig Tage hindurdy vom Teufel verfucht 

worden. So kurz der Evangeliſt in dieſem Vorbericht auc<h iſt, er kann es 
ſic) doch nicht verſagen, wie aud ſonſt in ſeinem Evangelium, dur< kleine 

eingeftreufe Bemerkungen oder durdy die Wahl der Worte ein lebendiges 
Phantaſiebild zu erzeugen. Beachte Vers 7: „mich zu büken“ uſw., Vers 12: 

12 ,„der Geiſt treibt ihn (wörtlich: „wirft oder jagt ihn hingus“) in die Wüſte, 
13 Vers 13: „er war mit den wilden Tieren zuſammen'“. 

DER EINDRUCK VON JESU PERSON UND TÄTIG- 
KEIT AUF DAS VOLK. Kap. 1 Vers 14--15. 
BEGINN DER TÄTIGKEIT IN GALILÄA UND BERUFUNG 
DER ERSTEN JÜNGER. Kap, 1 Vers 14--20 (Matth. 4, 12 ff 
Luk. 4, 14 W. 153 5, 1--11). 

(14) Und nach der Auslieferung des Johannes kam Jesus nach Galiläa 
und verkündete das Evangelium Gottes, (15) indem er sagte: „Die Zeit 
ist erfüllt, und das Reich Gottes ist nahe gekommen. Tut Buße und 
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glaubet an das Evangelium.‘“ (16) Und als er (eines Tages) am Ufer 
des Galiläischen Meeres dahinwandelte, erblickte er Simon und Andreas, 
den Bruder des Simon, als sie gerade das Netz ins Meer warfen. Sie 
waren nämlich Fischer. (17) Da sagte Jesus zu ihnen: „Kommt her! 
Mir nach! und ich werde machen, daß ihr Menschenfischer werdet.“ 
(18) Und sofort ließen gie ihre Netze liegen und folgten ihm nach. 
(19) Als er hierauf ein wenig weitergegangen war, sah er Jakobus, den 
Sohn des Zebedäus, und dessen Bruder Johannes, auch sie im Schiffe, 
wie 8ie gerade ihre Netze ausbesserten. (20) Sofort rief er sie. Da ließen 
sie ihren Vater Zebedäus mitsamt den Lohnknechten in dem Schiffe 
zurück und schlossen sich ihm an. 

EIN TAG IN KAPHARNAUM. Kap. 1 Vers 21—39. 

PREDIGT IN DER SYNAGOGE UND HEILUNG EINES 
BESESSENEN. Kap. 1 Vers 21--28 (Luk. 4, 31-37J). 

(21) Und sie gingen nach Kapharnaum hinein. Und sogleich am Sabbat 
betrat er die Synagoge und lehrte. (22) Da wurden die Leute tief be- 
troffen über seine Lehre. Denn er lehrte sie wie einer, der Vollmacht 
hat, und nicht wie die Schriftgelehrten. (23) Sofort war auch in der 
Synagoge ein Mensch mit einem unreinen Geiste. Der schrie auf (24) und 
sagte: „Was willst du von uns, Jesus von Nazareth? Du bist gekommen, 
uns zu vernichten! Ich weiß wohl, wer du bist, du Heiliger Gottes.“ 
(25) Da schalt ihn Jesus und sagte: „Schweige und geh heraus aus ihm.“ 
(26) Da riß ihn der unreine Geist hin und her und brüllte mit lauter 
Stimme und ging aus ihm heraus. (27) Hierüber gerieten alle in Schrecken, 
80 daß gie miteinander disputierten und sagten: „Was ist denn das? 
Eine ganz neue Lehre! Mit Vollmacht! Auch den unreinen Geistern 
befiehlt er, und sie gehorchen ihm!“ (28) Und sein Ruf drang überallhin 
in die ganze Umgegend, durch ganz Galiläa. 

DIE HEILUNG DER SCHWIEGERMUTTER DES PETRUS 
UND VIELER ANDERER KRANKEN UND BESESSENEN. 
Kap. 1 Vers 29--34 (Matth. 8, 14--17; Luk. 4, 38--41). 

(29) Und sogleich, nachdem zie die Synagoge verlassen hatten, gingen 
gie in das Haus des Simon und Andreas, zusammen mit Jakobus und 
Johannes. (30) Die Schwiegermutter des Simon aber lag an einem Fieber 
danieder. Und sie sprachen ihm sofort von ihr. (31) Da ging er zu ihr 
hin, nahm zie bei der Hand und richtete sie auf. Und sogleich verließ 
gie das Fieber, und sie trug ihnen auf zu Tische. (32) Als es dann Abend 
geworden war, nach Sonnenuntergang, brachte man alle Kranken und 
Besessenen zu ihm. (33) Die ganze Stadt war an der Türe versammelt. 
(34) Und er heilte viele, die an Krankheiten aller Art litten, und trieb 
viele höse Geister aus. Dabei ließ er die bösen Geister nicht zu Wort 
kommen, weil sie ihn kannten. 

FESUS ENTZIEHT SICH DEN LEUTEN VON KAPHAR- 
NAUM UND BEGIBT SICH IN DIE UMGEGEND. Kap. ı 
Vers 35—39 (Luk. 4, 42—44). 

(35) Und frühmorgens, als es noch ganz Nacht war, erhob er sich, ging 
weg und begab sich an einen einsamen Ort. Dort betete er. (36) Da 
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eilten ihm Simon und seine Genossen nach, (37) fanden ihn und sprachen 
zu ihm: „Alle suchen dich.“ (38) Er jedoch gab ihnen zur Antwort: „Wir 
wollen anderswohin gehen, in die benachbarten Ortschaften, damit ich 
auch dort predige. Denn dazu bin ich ausgegangen.“ (39) Und er ging 
und predigte in ihren Synagogen in ganz Galiläa und trieb die bösen 
Geister aus. 

HEILUNG EINES AUSSÄTZIGEN. Kap. 1 Vers 40--45 (Matth, 

8, 1—4; Luk. 5, 12--16). 

(40) Und ein Aussäiziger kam zu ihm, bat ihn kniefällig und sagte zu 
ihm: „Wenn du willst, kannst du mich rein machen.“ (41) Da wurde er 
von Mitleid ergriffen, streckte seine Hand aus, rührte ihn an und sagte 
zu ihm: „Ich will, sei rein.“ (42) Und sofort wich der Aussatz von ihm, 
und er wurde rein. (43) Aber Jesus jagte ihn gleich fort mıt heftigen 
Worten (44) und sagte zu ihm: „Hüte dich, irgend jemand ein Wort 
davon zu sagen. Sondern geh, zeige dich dem Priester und bringe dein 
Reinigungsopfer dar, das Moses vorgeschrieben hat, zum Zeugnis für 
8ie.“ (45) Der aber war kaum weg, 80 fing er an, die Geschichte mit 
Eifer bekanntzumachen und herumzureden, so daß er nicht mehr öffent- 
lich in eine Stadt gehen konnte. Sondern er hielt sich draußen an ein- 
samen Plägen auf. Und die Leute kamen zu ihm von allen Seiten. 

Wie Matthäus (vgl. Bd. XI, 1, S. 38 ff.) übergeht audy Markus die 
mehr private Tätigkeit Jeſu in Iudäa und beginnt mit der öffentlichen galilä- 

iſchen Wirkſamkeit, die nad) der Gefangennahme des Täufers einſeßte. Denn 
erſt nachdem der Täufer vom öffentlichen Shauplaß hat verſchwinden müſſen, 

14 will Jeſus dieſen betreten. Er, der eigentliche „Evangeliſt'' (vgl. oben zu 1, 1) 
verkündet das Evangelium von Gottes Sieg und Heil. Die von Gott feſt- 

15geſeßte Vorbereitungs- und Wartezeit iſt vorüber. Das verheißene Reich 
Gottes ſteht vor der Tür. Darum iſt es au< Zeit, daß die Menſchen „um- 
denken', dur< Buße fih vom bisherigen Weltleben abkehren und dem Neuen, 

dem „„Evangelium'', Glauben fhenken. Denn das Evangelium wirkt nicht 
medaniſch oder mit magifden Kräften, wie die Alten es ſich dachten und wie 

aud) heutzutage immer no< alle jene es verlangen, die dem Chriſtentum den 

BVorwurf maden, es habe verſagt. Sondern nur in dem Menfchen entfaltet 

es ſeine Macht, der mit ſeinem ganzen, ungeteilten Innern ſich zu ihm hin- 

wendet und es im Glauben aufnimmt. An dieſer Stelle hat allerdings Jeſus 

ſelbſt das Wort „Evangelium'' wohl kaum gebraucht, wie der Vergleich mit 
den Parallelſtellen bei Matthäus und Lukas zeigt. Falſc<h iſt aber die Mei- 
nung der Kritiker, er könne es überhaupt nie in den Mund genommen haben. 

Denn er war ſich wohl bewußt, nic<ht nur Verkündiger, ſondern alg Gottesg- 

ſohn und Erlöſer audy Inhalt des Evangeliums zu ſein, und hat deshalb bei 

anderen Gelegenheiten dieſes Wort aud) ſelber verwendet (vgl. Mark. 13, 10 
u. Matth. 24, 14; Mark. 14, 9 u. Matth. 26, 13). 

16 Die Berufung der erſten Jünger iſt faſt mit den gleiden Worten erzählt 

wie bei Matthäus. Do< kann es fidy Markus wieder nicht verſagen, durch 
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einige AugdrüFe und Wendungen das Bild konkreter zu geſtalten. „Sie 
warfen das Net ins Meer"', eigentlich: „ſie warfen es im Bogen'', ein Aus- 

drug der Fiſcherſpra<he, der eine beſondere Geſchilichkeit bezei<net. „ I<h 

17 werde machen, daß ihr Menſc<henfiſcher werdet.'' Es wird no< vieles an ihnen 

20 „zu machen'' ſein, bis ſie ſo weit ſind. „Sie verließen den Vater mitſamt 
den Lohnknechten." 

Ein Tag aus dem Anfang der galiläiſhen Wirkſamkeit wird heraus- 
gegriffen, um ein lebendiges Bild dieſer ganzen Wirkſamkeit zu geben. Es iſt 
nicht der erſte Tag überhaupt, aber der erſte des öffentlichen Auftretens in der 

Stadt Kapharnaum. Vers 21 iſt mit Vers 20 durdy keine Zeitpartikel 

verbunden. Alſo wird auc<h ſein Inhalt nicht ſofort im Anſchluß an die Be- 

rufung der vier erſten Jünger geſchehen ſein. Aber bald nad) jener Berufung, 

21 an einem Sabbat, da iſt es ſein erſtes, die Synagoge zu betreten. Diesmal 

nicht mehr alg privater Beter, ſondern um öffentlich zu lehren. Markus ge- 

braucht mit Vorliebe das lebhafte Wört<en „ſogleich“' oder „ſofort'“. Es iſt, 

als höre man einer Katecheſe von Kindern zu, deren Aufmerkſamkeit und 

Spannung immer wieder wachgerufen werden ſoll. Die Wirkung von Jeſu 

Lehrvortrag auf die Zuhörer iſt dieſelbe wie ſpäter nad) der Bergpredigt 

22 (Matth. 7, 28) und ſtets. „Sie wurden ganz betroffen' — „Denn er lehrte 

ſie wie einer, der göttliche Vollma<ht beſißt', alſo nac<) der Auffaſſung der 

Hörer wie einſt die alten Propheten, die aus eigener Vollmac<ht erklären 

konnten: „So iſt es.“ Nicht wie die Scriftgelehrten, die nur Exegeten ſind 

und ängſtlich den Buchſtaben unterfuchen. Aber no< größer wird das Staunen, 

23 als da auf einmal ein Beſeſſener ſic) bemerklih macht. (Zu Beſeſſenheit vgl. 

Bd. XI, 1, S. 128 ff.). Der Teufel in ihm, der über die Denk- und Sprech- 
werkzeuge des Armen wie über ſeine eigenen verfügt, weiß wohl, daß mit dem 

Auftreten des Meſſias ſeine Stunde geſchlagen hat. Und er weiß aud) mehr 

24 von Jeſus alg die verblüfften Zuhörer: „I< weiß wohl, wer du biſt, du 
Heiliger Gottes.“ (So kann man den Nominativ mit Artikel hier überſeten, 
den die neuteſtamentlihen Scriftſteller audy ſonſt fehr oft na<h ſemitiſcher 

Sprechart alg Vokativ gebrau<hen.) Das ſoll offenbar drohend klingen. Iſt 

aber nur der Ausdruck zitternder Angſt. Jeſus läßt ihn nicht weiterreden. 

Nicht nur deshalb, weil er ſein Meſſiasgeheimnis vor dem Volk überhaupt 

no< bewahrt wiſſen will (vgl. Bd. X], 1, S. 110ff.). Erſt recht mag er es 

nicht kundgetan haben durd) einen unreinen Geiſt. Der Glaube ſoll die freie 
ſittliche Tat eines von feinem Verſtande geleiteten Menſc<hen ſein, nicht der 

25 erzwungene Angſiglaube des Teufels (vgl. Jak. 2, 19). Auf Jeſu Machtwort 
26 hin läßt der Teufel zwar noch feine ganze ohnmächtige Wut an dem wehr- 

loſen Menſchen aus. Aber er muß gehor<hen und weichen. Die Wirkung 
27 auf die Zuſchauer iſt geradezu Scre>en (ſo das grie<iſche Wort häufig, nicht 

nur „Staunen“). Markus malt lebhaft ihre erregten Digpute. Kein Wunder, 

28 daß Jeſus bald in ganz Galiläa bekannt iſt (der Genetiv im Griehiſchen iſt 
genetivus epexegeticus). 
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Jeſus überläßt die Leute ihrer Verwunderung und ihren Disputationen 

29 und begibt ſich „ſofort'“ mit ſeiner Begleitung in das Haus des Simon. „Sie 
30 ſprachen ihm von ihr (der kranken Sc<wiegermutter). Da ging er zu ihr 

hin. . ..“ Er ſelber braucht nicht viel zu reden. Er kann handeln. Und man 

braucht auch nicht viel zu ihm zu ſagen (vgl. Matth. 6, 7). Er hilft. „Als 
82 die Sonne untergegangen war‘‘, brachte man alle Kranken und Beſeſſenen der 

Stadt. Vor dem Auggang des Sabbats durfte man ja die Kranken nicht 

84 transportieren. Wenn es heißt: „‚er heilte viele'', iſt damit kein Gegenſaß zu 
dem vorhergehenden „alle“' auggedrüct, alg habe er nicht alle heilen können, 

ſei es aus Zeitmangel, ſei es, weil manchen die nötige Dispofitton fehlte (vgl. 

Mark. 6, 5). Das „‚viele‘‘ ſteht vielmehr abſolut und erläutert das „alle'': 
Eg war eine ganze Menge. Man darf nicht überſeßen: „Er ließ die böſen 

Geiſter nicht ſagen, daß ſie ihn kannten.' Das griechiſche Wort heißt nicht 
„ſagen", ſondern „reden'. Er ließ ſie überhaupt nicht zu Wort kommen, w eil 
ſie ihn kannten (vgl. oben). Nody etwas Eigentümliches fügt Markus hinzu, 

was bei Matthäus fehlt, der dieſe Geſchichte überhaupt in anderem Zuſammen- 

35 hang bringt: „Frühmorgens, alg es nod) ganz Nac<t war“', ſtand Jeſus auf 

und ging an einen einſamen Ort, um dort zu beten. Das tat er auch ſonſt gern 

(vgl. Mark. 6, 46). Beſonders Lukas weiß oft davon zu erzählen. Sobald 

36 man ſeine Abweſenheit merkt, eilen Petrus und ſeine Genoſſen ihm nach 

(wörtlich: „er jagte ihm nac<h'') und wollen ihn bewegen, zu dem Volke, das 
ihn bereits in großer Zahl wieder ſprechen und ſehen will (vgl. Luk. 4, 42), 

88 zurüczufehren. Er aber erflärt, in die Nachbardörfer gehen zu wollen, mit 

der rätſelhaften Begründung: „Dazu bin ih ausgegangen.' Das kann natür- 
lich nicht heißen: „Zu dieſem Zweke bin ich aus dem Hauſe herausgegangen.“ 
Aber was es heißen ſollte, hat damals kaum einer von denen verſtanden, zu 

denen er ſprach. 

40 Markus fügt nod) die Geſchichte von der Heilung des Ausfäßigen hier an, 
die fih nad) Matthäus ereignet hat, alg Jeſus mit den Jüngern von der 

Bergpredigt herabkam. Er tut das wohl nicht nur deghalb, weil die Heilung 

eines YAusfäßigen, alſo eines nad) der vokstümlichen Auffaſſung von Gott 
Gezeichneten, etwas Beſonderes war, ſondern hauptſächlich wegen der Folgen, 

die dieſe Begebenheit für Jeſu weiteres Verhalten nad fih zog. Auffällig iſt, 

wie hart Jeſus den Mann behandelt, dem eben nod) fein innigftes Mitleid 

43 gegolten hat. Es heißt wörtlich: „Er fuhr (ſc<naubte) ihn an'', und „er warf 

ihn hinaus'. Das weitere Benehmen des Geheilten zeigt allerdings, wie 
begründet Jeſu veränderte Haltung war. Vor überſchwenglihem Glü>sgefühl 
und Dankbarkeit muß der Mann ein fürchterliches Aufſehen verurſac<ht haben. 

Und Jeſus ſuchte doch, ſo gut es ging, gerade das zu vermeiden. Da blieb 

nichts anderes übrig, als, wie auch ſonſt in ähnlichen Fällen, ſchroff zu werden. 

Marfkus, der überhaupt gerne auf das Menſc<liche in Jeſus hinweiſt, läßt er- 

raten, daß Jeſus diesmal ziemlich erregt war. Offenbar hat die Erregung der 
Heiltat in ihm nac<hgewirkt (vgl. darüber Bd. XI, 1, S. 143 ff.). Er war 
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aber auch aufgeregt, weil er ſah, wie durdy das auffällige Wunder und das 

Benehmen des Geheilten die Stimmung des Volkes eine ihm höchft uner- 

wünſchte Richtung einfdlagen wollte, die ſeinen Abſichten ganz entgegenlief 

(Joh. 6, 15). Es iſt ſo ſ<ön zu ſehen, daß Jeſus, obwohl er ſich ganz in der 

Hand hafte, dody ein Menſc<h von Fleiſch und Blut war. Aud) iſt eg für viele 

nüßlich zu beachten, daß die Heiligkeit nicht in der Affektloſigkeit beſteht, und 

daß aud) ein kräftiges Wort zur rec<hten Zeit und am rechten Plaß ſich) ſehr 

wohl mit ihr verträgt. Denn nicht das wohlüberlegte und notwendige kräftige 
Wort an ſich iſt Sünde, ſondern nur, wenn es aus liebloſer Geſinnung hervor- 
geht und von der Leidenſchaft eingegeben wird. 

Tatſächlich alſo hat der ſc<arfe Befehl Jeſu do< nichts genüßt. Der Mann 

hat eg gar nicht eilig, nac) Jeruſalem zu gehen und im dortigen Tempel ſein 

45 Reinigungsopfer darzubringen. Um ſo mehr eilt es ihm aber, wenn aud) aus 

herzlicher Dankesfreude, den Vorgang ſeiner Heilung überall herumzureden. 

Damit hat er, ohne es zu wollen, Jeſus zu einer Unterbrechung feiner öffent- 

lichen Tätigkeit gezwungen. Denn wenn die Leute aus Senſationsluſt herbei- 

ſtrömen, den Wundermann zu ſehen, haben ſie für das, was Jeſus will, für 

das Evangelium und für die innere fittlide Vorbereitung darauf durc< 
Sinnegänderung und Buße kein Verſtändnis. Vielleicht iſt das auch heute 
noch bei manc<en Wallfahrten der Fall. Jeſus zieht fidy alſo auf einſame 

Pläße zurü, einer Neigung entſprechend, die beſonders Markus gerne an 
ihm hervorhebt. Große und innerliche Menſchen ſind ja ſtets unbefriedigt von 

der Menge, weil ſie in ihr das nicht finden, was ſie ſuchen. Aber troßdem 

kamen die Leute von allen Seiten zu Jeſus. 

Dieſer erſte Abſchnitt gibt nicht nur ein Bild von Jeſu öffentlicher Tätig- 

feit, wie er Jünger um ſic) ſammelt, wandert, predigt, heilt, alſo durh Wort 

und Tat das Evangelium verkündet. Er zeichnet uns aud) die eigenartige 
Perſönlichkeit Chriſti, ſo wie ſich dieſe in den Augen ſeiner Zeitgenoſſen ſpie- 

gelte. In der Tat, wer dieſes Kapitel lieſt, nicht gelangweilt, alg etwas längſt 
Bekanntes, aud) nicht betrachtend, um einzelne aſzetiſche Anregungen daraus 

zu enfnehmen, ſondern wer es ohne vorgefaßte Meinung auf ſich wirken läßt, 

als liege ihm zum erſten Mal der Bericht vor über das Auftreten irgend einer 
intereſſanten hiſtoriſchen Perſönlichkeit, auf den kann es feinen Eindru nicht 

verfehlen: Jeſus von Nazareth war dody ein ganz merkwürdiger Menfch. 

Obwohl er ſehr einfach ſpricht, in der Sprache und Denkweiſe ſeines Landes 

und ſeiner Zeit, iſt dody ſein Wortk ganz anders alg das irgend eines anderen 

Menſc<en. Er ſpricht wie aus einer höheren, ja höhſten Autorität heraus. 

Darum hat aud) ſein Wort foldye Mact über die Menſchen (vgl. Vers 16 
bis 20), über die Krankheiten, ja ſelbſt über die Dämonen. Es muß etwas 
Gebietendes, Königliches in ſeinem ganzen Auftreten gelegen haben. Kein 
Wunder, daß ſchon ein Tag genügt, ihn berühmt zu machen und eine ganze 

Stadt auf die Beine zu bringen. Und dod) ſteht er allen Menſc<en, beſonders 

allen Notleidenden, zur Verfügung, ſofort bereit, jedem zu helfen, aus inner- 

250



Eindru>k auf die Scriftgelehrten und Phariſäer, 

ſtem Mitfühlen heraus. Aber ſoſehr er für alle da iſt: für ihn ſcheinen ſie 

nicht da zu ſein. Er macht ſich nicht das geringſte aus der Begeiſterung der 
Maſſen, zeigt keine Spur von Neigung, ſich in ihrer Dankbarkeit und Be- 
wunderung zu ſonnen. Im Gegenteil: Er geht dem allem aus dem Wege. In 

der Einſamkeit, im ſtillen Gebet, da iſt er daheim, da liegen die verborgenen 
Quellen ſeines eigenen Lebens. Es iſt begreiflich, daß die Leute ſich über ihn 

den Kopf zerbredhen. Die Dämonen, dieſe unheimliden Weſen aug der andern 

Welt, ſcheinen mehr über ihn zu wiſſen. Aber er läßt ſie ni<t zu Worte 

kommen. Und ſo weiß keiner, wer er eigentlich iſt. Aud) er ſelbſt hält das noh 

im Dunkeln. Zwar macht er eine merkwürdige Andeutung: „Zu dieſem Zwee 

bin ich ausgegangen.‘‘ Von wo? Von wem? Dod nicht von Nazareth und 

ſeiner Mutter. Dafür iſt der AusdruF zu eigenartig. Erſt ſpäter ſoll der 

Scleier von dieſem Geheimnis gehoben werden: von Gott, ſeinem Vater. 
Obwohl alg Menſd) geboren, war er ſc<hon vorher da. Aber nicht in dieſer 

Welt, ſondern in einer anderen, bei Gott. Von dort iſt er ausgegangen und 
in diefe Welt hereingekommen (Ioh. 16, 27 u. 28 und öfters). So berührt 

fid) dieſer Gedanke und Ausdru> bei Markus unmittelbar mit ähnlichen bei 

Johannes. Und zwar iſt er gekommen, um die Kluſt zwiſchen dieſen beiden 

Welten zu überbrüden und die Menſchen aus dieſer Welt in jene hinüber- 
zuholen. 

DER EINDRUCK VON YESU TÄTIGKEIT AUF 
DIE SCHRIFTGELEHRTEN UND PHARISÄER: 
WIDERSPRUCH UND ANFEINDUNG,. Kap. 2 
Vers 1 bis Kap. 3 Vers 6. 

DIE HEILUNG DES GELÄHMTEN. Kap. 2 Vers 1—12 (Matih. 
9, 1--8; Luk. 5, 17--206/). 

(1) Und als er im Lauf der Tage wiederum nach Kapharnaum hinein- 
gegangen war, wurde es ruchbar, daß er im Hause sei. (2) Da kam eine 
große Menge zusammen, 80 daß nicht einmal mehr an der Türe Plat 
war. Und er redete zu ihnen das Wort. (3) Da kamen Leute, die einen 
Gelähmten zu ihm brachten, der von Vieren getragen wurde. (4) Weil 
gie ihn aber nicht bis zu ihm hinbringen konnten wegen der Volksmenge, 
deckten sie das Dach ab, wo er war, machten eine Öffnung und ließen das 
Bett hinab, in dem der Gelähmte lag. (5) Als nun Jesus ihren Glauben 
sah, sagte er zu dem Gelähmten: „Kind, deine Sünden sind dir ver- 
geben.“ (6) Es saßen aber einige von den Schriftgelehrten dort und 
machten sich heimlich (wörtlich: „inihren Herzen“) Gedanken: (7) „Was redet 
der da 80? Er lästert Gott. Wer kann Sünden vergeben außer einem einzigen, 
Gott?“ (8) Aber Jesus merkte sofort durch seinen Geist, daß gie sich 
heimlich solche Gedanken machten, und sagte zu ihnen: „Warum denket 
ihr heimlich solche Dinge? (9) Was ist leichter, zu dem Gelähmten zu 
sagen: Deine Sünden sind dir vergeben, oder zu sagen: Steh auf, heb 
dein Bett auf und geh umher? (10) Damit ihr aber wisset, daß der 

251



Markugevangelium : Kap. 2. 

Menschensohn die Gewalt hat, auf Erden Sünden nachzulassen“ -- nun 
sprach er zu dem Gelähmten —: (11) „Ich sage dir, steh auf, hebe dein 
Bett auf und geh heim in dein Haus.‘“ (12) Und er stand auf und hob 
sofort sein Bett auf und ging vor aller Augen hinaus, so daß alle außer 
Fassung gerieten und Gott priesen, indem sie sagten: „So etwas haben 
wir noch nie erlebt.“ 

DAS GASTMAHL BEI DEM ZÖLLNER LEVI. Kap. 2 Vers 
13--17 (Matih 9, 9--13; Luk. 5, 27—32). 

(13) Und er ging wieder hinaus ans Meer. Und alles Volk kam zu 
ihm, und er lehrte sie. (14) Als er hierauf weiterging, sah er Levi, den 
Sohn des Alphäus, am Zollhaus sitzen, und sprach zu ihm: „Folge mir.“ 
Da stand dieser auf und folgte ihm. (15) Und es begab sich, daß er in 
seinem Hause zu Tische lag, und viele Zöllner und Sünder lagen auch 
zu Tische mit Jesus und seinen Jüngern. Es waren nämlich deren viele, 
und sie pflegten ihm auch nachzufelgen. (16) Als nun die Schriftgelehrten 
von der Pharisäerpartei (andere Lesart: die Schriftgelehrten und Phari- 
säer) sahen, daß er mit den Sündern und Zöllnern ißt, sagten sie zu 
seinen Jüngern: „Er ißt mit den Zöllnern und Sündern?“ (17) Das hörte 
Jesus und sagte zu ihnen: „Nicht die Gesunden brauchen einen Arzt, 
sondern die Kranken. Ich bin nicht gekommen, Gerechte zu berufen, 
sondern Sünder.“ 

DER STREIT UM DAS FASTEN. Kap. 2 Vers 18--22 (Matth. 
9, 14173 Luk. 5, 33--39/). 

(18) Und die Jünger des Johannes und die Pharisäer waren gerade 
am Fasten. Da kamen (einige) und sagten zu ihm: „Warum fasten die 
Jünger des Johannes und die der Pharisäer, und deine Jünger fasten 
nicht?“ (19) Jesus antwortete ihnen: „Können denn die Hochzeitsgäste 
fasten, während der Bräutigam unter ihnen weilt? Solange sie den 
Bräutigam bei sich haben, können sie nicht fasten. (20) Es werden aber 
Tage kommen, da ihnen der Bräutigam entrissen wird. Dann werden sie 
fasten, an jenem Tage. (21) Niemand näht einen Lappen ungewalkten 
(neuen) Tuches auf ein altes Kleid auf. Sonst reißt das neue Flickstück 
von dem alten ab, und es gibt einen noch größeren Riß. (22) Auch gießt 
niemand neuen Wein in alte Schläuche. Sonst wird der Wein die Schläuche 
zersprengen, und so geht der Wein zu Grunde und die Schläuche. Son- 
dern neuer Wein gehört in neue Schläuche. 

DAS ÄHRENPFLÜCKEN AM SABBAT. Kap. 2 Vers 23—28 
(Matth. 12, 1--8; Luk. 6, 1—35). 

(23) Und es begab sich, daß er am Sabbat durch die Kornfelder wan- 
derte, und seine Jünger machten sich unterwegs daran, Ähren zu pflücken. 
(24) Da sagten die Pharisäer zu ihm: „Schau, was zie am Sabbat Un- 
erlaubtes tun.“ (25) Er antwortete ihnen: „Habt ihr noch nie gelesen, 
was David getan hat, als er nichts zu essen und Hunger hatte, er selber 
und seine Gefährten? (26) Da ging er in das Haus Gottes hinein [unter 
dem Hohenpriester Abjathar] und aß die Schaubrote, die außer den 
Priestern niemand essen darf, und gab auch seinen Gefährten davon.“ 
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(27) Auch sagte er ihnen: „Der Sabbat ist um des Menschen willen da 
und nicht der Mensch um des Sabbats willen. (28) Infolgedessen ist der 
Menschensohn Herr auch über den Sabbat.“ 

DER MANN MIT DER VERDORRTEN HAND. Kap. 3 Vers 
1--6 (Matth. 12, 9—14; Luk. 6, 6--11). 

(1) Und er ging wieder in eine Synagoge, und da war ein Mann mit 
einer verdorrten Hand. (2) Sie beobachteten ihn nun. ob er ihn am 
Sabbat heilen würde, um ihn (daraufhin) anzuklagen. (3) Da gagte er zu 
dem Mann mit der verdorrten Hand: „Steh auf! (hierher) in die Mitte!“ 
(4) Darauf sagte er zu ihnen: „Ist es am Sabbat erlaubt. Gutes zu tun 
oder Böses? ein Leben zu retten oder zu töten?“ Sie aber verharrten 
im Schweigen. (5) Da blickte er gie ringsherum an voll Zorn, zugleich 
auch voll Mitleid über ihre Herzensverstocktheit, und sagte zu dem 
Manne: „Strecke deine Hand aus.‘“ Der streckte sie aus, und seine Hand 
war wieder hergestellt. (6) Da gingen die Pharisäer hinaus und faßten 
sofort mit den Herodianern zusammen einen Plan, wie sie ihn verderben 
könnten. 

Hat der vorige Abſchnitt den Eindru von Jeſu Perfon und Tätigkeit auf 
das unverdorbene und empfängliche Volk gezeigt, ſo fehen wir hier die Wir- 
kung auf die Phariſäer, alſo die gebildeten Führer des Volkes. Da iſt nichts 

von Staunen und Bewunderung, ſondern Argwohn und Feindſchaft. Daß es 

wirklich die Abſicht des Evangeliſten war, dieſen Gegenſaß in dieſem Abſchnitt 
ans Licht zu ſtellen, zeigt fid deutlich. Ohne zeitliche Verknüpfung, ja über- 
Haupt ohne Übergänge werden Ereigniſſe, die nac) Matthäus zum Teil zeitlich 
ganz augeinanderliegen, aneinandergereiht, während umgekehrt auch dort, wo 

in Wirklichkeit eine zeitliche Verbindung ſtatthatte, dieſe wenigſtens nicht 

deutlich) ausgedrüt iſt (Vers 13). Gerade dur< dieſen Gegenſaß zwiſchen der 

Aufnahme Jeſu und ſeiner Tätigkeit vonſeiten des Volkes und vonſeiten der 

Phariſäer wird lektere um ſo ſc<härfer beleu<htet. Deren gleich von Anfang an 

eingenommene gänzlich ablehnende Stellungnahme iſt nic<ht zu verwundern. 

Dieſer Menſ<, der auf keiner Scriftgelehrtenſchule gebildet war, brachte 
nicht nur etwas ganz Neues, ſondern er frat in einer Art auf, die ſofort beim 

Volk Vergleiche zwiſchen ihm und ihnen ſelber, und zwar ſehr zu ihren Un- 
gunſten, hervorrief. Das verlekte ihren Ehrgeiz aufs tiefſte und gab ihnen 

allen Grund, für ihre bigher unbeſtrittene Führerſc<haft im Volke zu fürchten. 

In ſol<her Lage kann der Menſc< die Wahrheit nicht mehr ſehen, weil er ſie 

nicht ſehen will. Alles Neue muß ſich ja ſtets auf heftigſte Anfeindung gefaßt 

machen, beſonders wenn e& nicht von abgeſtempelten Zunft- und Fachleuten 

ausgeht. Es iſt überhaupt für den Menſc<hen ſehr ſchwer, eine Wahrheit, die 
ins Leben eingreift, und erſt re<ht den, der ſie ausſpricht, ohne Voreingenom- 

menheit zu beurteilen. In foldjen Fällen liegt über den Seelen der meiſten 

Menſchen eine dife Scicht, dur< die die Strahlen der Wahrheit überhaupt 

nicht oder nur verzerrtf hindur<gelangen. 

Die erſte Begebenheit ereignete ſich an jenem an Geſchehniſſen und An- 

ſtrengungen ſo reichen Tag, den Matthäus uns alg Beiſpiel aus der galilä- 
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ifden Wandertätigkeit Jeſu genauer beſchrieben hat (vgl. Matth. 8, 18 ff. u. 

9, 1ff., Bd. XI, 1, S. 118ff. u. 131ff.). Markus verknüpft ſie mit dem 

1 Vorhergehenden durd) die kurze Zeitbeſtimmung „ nac< Tagen‘‘ (ſo wörtlich). 

Das iſt ein ſehr weiter Begriff. Es kann ebenſogut bedeuten: „nah einigen 

Tagen', alg „nady vielen Tagen'. Das lektere iſt nady dem Vorher- 

gehenden alg das Wahrſcheinlichere anzunehmen. Die etwas holperige Aus- 

8 drusweiſe in Vers 3: ,,es kamen Leute, bringend einen Gelähmten, der ge- 

tragen wurde von Vieren'', läßt ſc<hließen, daß nicht nur die vier Träger den 
Kranken brachten, ſondern daß no eine ganze Anzahl anderer ihn begleiteten, 

4eine richtige Prozeſſion. Die flac<en Dächer der meiſt einſtöfigen Häuſer be- 

ſtanden aug grobem Balkenwerk, das überdedt und durchflo<ten war mit 

Binſen und Zweigen, über denen ſich eine feſtgeſtampfte und gewalzte Lehm- 

ſc<hicht befand. So boten die Dächer guten Schuß gegen Sonne und Regen. 

Wenn Lukas ſchreibt: „Sie ließen ihn dur< die Ziegel herab“', ſo iſt das wohl 
nur eine einfadjere Darſiellung mit Rücſicht auf die der paläſtinenſiſchen 

Bauart unkundigen griedhiſchen Leſer. Manc<he Häuſer mögen aber aud) no<h 

eine Ziegelſchic<ht über dem eben beſchriebenen Dach gehabt haben. So ganz 

originell war der Einfall jener Leute ni<ht. Im Talmud und bei anderen Scrift- 

ſtellern leſen wir von ähnlichen Beiſpielen, wie man ſich den Zugang in ein 

verſchloſſenes Haus verſchaffte. Aber ihr Vorgehen verrät dody ſowohl ihren 

Willen, unter allen Umſtänden ihrem armen Kranken zu helfen, alg auc<h ihr 

großes Vertrauen auf Jeſus. Markus ſpricht es deutlicher aus alg Matthäus, 

6 daß Jeſus die Gedanken, die die Phariſäer ſic) heimlich (wörtlic< „in ihren 
8 Herzen"“) macten, dur< übernatürliczhes Wiſſen erkannte: „durc< ſeinen 

Geiſt“. Für die „Vollmac<ht'' des Menſ<<enſohnes iſt das Wort Exusia 

gebraucht, wovon S. 226 ff. die Rede war. Statt des von Matthäus und 

Lukas für „„Bett'' gebrauchten Wortes verwendet Markus ein anderes, nicht 

der Scriftſprac<he angehörendes, das mehr das Bett des armen Mannes 
bezeichnet. 

13 Dus von Berg 13 an Folgende gefhah nac< Matthäus am ſelben Tage 
(vgi. Bd. XI, 1, S. 134 ff.). Vers 15 und 16 ſind in den Handſc<riften 

etwas dur<einander geraten. Nad) manchen könnte es auc< heißen: „Und es 

folgten ihm aucdh Schriftgelehrte und Phariſäer. Und alg ſie ſahen . . .'' Natür- 

lic) wäre damit an keine „Nachfolge“ zu denken. Auch nahmen ſie nicht ieil 

am Mahle (ſiehe bei Matthäus), ſondern ſie wären ihm nacdhgegangen aus 
argwöhniſcher, böſer Abſicht, um ihn auszuſpionieren. Das würde allerdings 

ganz gut zu ihnen paffen. Aber die Evangeliſten bevorzugen ſonſt dody den 

engeren Sinn des Wortes „nacfolgen“. Auch wird mit den beſſeren Hand- 

ſchriften das Imperfekt zu leſen ſein, ſo daß ſich alſo der Sinn ergibt: „Viele 

15 Zöllner und Sünder pflegten ihm nachzufolgen“', ſchloſſen ſich ihm alſo bereits 

an. Das iſt recht <arakteriſtiſc) für den Herrn: Bei aliem Königlichen und 
Majeſtätiſchen ſeines Weſens und Auftretens (vgl. oben S. 250 ff.) hatte er 

dody gerade für die vera<hteten Zöllner und Sünder etwas Anziehendes und 
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Eindru> auf die Schriftgelehrten und Phariſäer, 

Vertrauenerwe>endes. Das beſikt er ohne Zweifel auch jeßt no<. Wenn er 

uns ſtatt deſſen eher Furcht einflößt, ſo iſt das ein Zeichen, daß wir uns ein 

falſches Bild von ihm gemacht haben. Iener Eindruck iſt aber auc< <arafkteri- 

ſtiſc< für dieſe Sünder ſelbſt. Die Reinheit ſeines Weſens wete ihre Sehn- 

fucht nach der verlorenen eigenen Reinheit. Das iſt ja aud) das Kennzeichen 

der wahren Heiligkeit: ſie drückk nicht auf den Sünder, der ihr begegnet, 

18 ſondern ſie erfüllt ihn mit Ehrfur<t und zieht ihn empor. In Vers 18 ſoll 

natürlich nicht geſagt ſein, daß alle die vorher genannten Johannesjünger und 

Phariſäer kamen, ſondern einige von ihnen (vgl. die Erklärung bei Matthäus). 

23 Wann die Wanderung dur< das Ährenfeld ſtattgefunden hat, iſt weder 

aug Matthäus nod) aus Markus erſichtlich. Nur über die Jahreszeit laſſen ſich 

Sclüſſe ziehen (Bd. XI, 1, S. 168). In einer großen Anzahl von Hands 

ſchriften des Lukagevangeliums ſteht: „An einem zweiterſten Sabbat.“ Man 
verſteht darunter gewöhnlich den erſten Sabbat nac<h dem 2. Paſſatag. Nac 

BillerbeX jedoh in ſeinem wiederholt genannten Kommentar (II. Bd., 
S. 158) bedeutet „der zweiterſte Sabbat einen Sabbat, der der zweite iſt in 

einer Reihe von Sabbaten, deren Zählung vom erſten Sabbat an beginnt'. 

Da nun nad) 3 Moſ. 23, 15 ff. die Tage und Wochen zwiſchen Oſtern und 

Pfingſten gezählt wurden, wird man auch die Sabbate ſo gezählt haben. 

Demnach wäre der zweiterſte Sabbat der Sabbat nac< dem 15. Niſan, wobei 

alg erſter Sabhat der in die Paſſawoc<he ſelbſt fallende zu ſtehen käme. Es war 

alſo zur Zeit der Weizenreife, und die Felder waren Weizenfelder (vgl. dazu 

Matthäus Bd. XI, 1, S. 168). Die in den meiſten Handſ<riften ent- 

26 haltene Zeitbeſtimmung „unter dem Hohenprieſter Abjathar" läßt ſich nur 

ſehr gezwungen mit dem hiſtoriſc<en Tatbeſtand vereinigen. In Wirklichkeit 

geſchah nämlich die Sache nicht unter Abjathar, ſondern unter deſſen Vater 
Achimele< (1 Sam. Kap. 21; vgl. 1 Sam. 22, 20). Man müßte alſo an- 
nehmen, der Evangeliſt habe die Zeit Abjathars angegeben, weil dieſer, wenn 

auch erſt der ſpätere Nachfolger ſeines auf Befehl Sauls ermordeten Vaters, 

ſo do<h der berühmtere und bekfanntere von beiden war, und natürlich zur Zeit 

jenes Ereigniſſes auch ſchon lebte und das Prieftertum bekleidete. Man macht 

auc<h darauf aufmerkſam, daß „unter dem Hohenprieſter Abjathar'' ja nur 

Zeitangabe iſt, alſo keineswegs notwendig bedeute, daß David von ihm per- 

ſönlich die Schaubrote erbat und erhielt. Dieſe Bemerkung iſt zwar richtig, 

aber die auf ſie gebaufe Erklärung bleibt froßdem gezwungen. Eher wäre 

es zu verſtehen, daß aus dem angegebenen Grunde jene Geſchichte aus 1 Sam. 
Kap. 21 in der mündlichen Überlieferung in dieſer Weiſe erzählt wurde, und 
daß der Evangelift ſie mit dieſer verallgemeinernden Zeitangabe aus der 

Tradition übernommen hat, ohne die Bibel nac<hzuſchlagen. Man würde das 

in der Gelehrtenſprache eine Citatio implicita (das iſt ein nicht als ſol<hes 

kenntlic) gemac<htes Zitat) nennen, die fid) mit der Lehre von der Inſpiration 

und Irrtumsloſigkeit der Heiligen Schrift wohl verträgt. Auf alle Fälle iſt 

dieſer Lehre beſſer gedient durdy eine etwas weitere, den Tatſachen gerecht 
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Markusevangelium: Kap. 2 Bers 27 und Kap, 3 Vers 1-5. 

werdende Auffaſſung alg durc< Erklärungen, bei denen der Verſtand, auch 
wenn er nicht zu widerfprechen wagt, do< unwillkürlich aufzut. Aber nody 

näher liegt es, mit einigen alten Überſeßungen und Handſchriften, wozu auch 

der zwar häufig offenſichtlich korrigierende und glättende, aber bisweilen auch 

gute alte Legarten enthaltende Codex Cantabrigiensis gehört, dieſe Worte 

wegzulaſſen. Sie fehlen ja auch ſowohl bei Matthäus alg bei Lukas. 

27 Die etwas holperige Einleitung von Vers 27: „Auch ſagte er zu ihnen', 
läßt vermuten, daß Markus hier etwas ausgelaſſen hat. Was er ausgelaſſen 

hat, ſteht bei Matthäus 12, 5—7. 

8,1 Die folgende Geſchichte, die ſic) nady Lukas (6, 6) an „einem anderen 
Sabbat' zutrug — die beſten Handſ<hriften des Markus haben „in eine 
Synagoge'', nicht „in d ie Synagoge'“ — , ſtimmt zwar inhaltlich ganz überein 
mit der entſprehenden Erzählung des Matthäus. Der Verlauf aber iſt 

ohne Zweifel von Markus richtiger wiedergegeben. Bei Matthäus ſind es die 

4Phariſäer, die an den Herrn ihre Frage richten. Bei Markus fragt Jeſus 
ſelber. Beides zugleich kann nicht vereinigt werden, etwa in der Weiſe wie 

fonft, daß man bei dem länger dauernden Geſprä< Frage und Gegenfrage 
annähme. Denn na< Markus (Vers 4) verhalten ſich die Phariſäer über- 

haupt ſchweigend während des ganzen Vorgangs. Gerade dieſes Schweigen 

aber gibt der Szene ihr beſonderes Gepräge. Man erkennt aus foldjen Ver- 
ſchiedenheiten der Darſtellung ni<t nur die ſchriftſtelleriſc<e Freiheit der 

heiligen Verfaſſer, ſondern auch ihre troß mander gegenfeitigen Abhängigkeit 
beſtehende Selbſtändigkeit, die ſich da und dort auf genauere Kenntnis der 
Einzelvorgänge ſtüßt. 

Alſo die Phariſäer fragen überhaupt nicht. Sei es, daß ſie den Mut nicht 
dazu aufbringen, ſei es, daß eine beſonders heimtüFiſche Abſicht ſie ſ<weigen 

ließ. Würden ſie den Herrn direkt angehen, ſo wäre ja immerhin möglich, daß 

er eine ausweichende Antwort gäbe und die Heilung nicht vornähme. Oder 
nach ſonſtigen von ihnen gemac<hten Erfahrungen wäre auch zu erwarten, daß 

er eine Antwort gäbe, die ihnen den Mund ſ<löſſe und das ganze Volk 
von vornherein auf ſeine Seite zöge. Darum verhalten ſie ſich ganz ſtill und 
warten nur lauernd, was er wohl tun wird. Es iſt kaum anzunehmen, was 

manche vermuten, daß der Mann mit der verdorrten Hand eigens zu dieſem 

Zwede von ihnen hereingebracht worden ſei. Zum mindeſten wußte der ſelbſt 

nichts von ihren böſen Plänen und hatte nicht daran teil. Sonſt hätte Jeſus 
ihn nicht ſo gütig behandelt. Er ſaß beſcheiden in ſeiner EFe und hatte keine 

Ahnung von den heimtüFiſchen Gedanken der Phariſäer. Jeſus aber wußte 

darum. Gerade deshalb rief er den Mann her. Scon der energiſche Befehls- 

ton ſeiner Worte verrät ſeine Kampfesſtimmung. Jeſus hat Mut. Er drüct 

ſich nic<t. Er hätte ja ganz gut die Heilung des Mannes auf den folgenden 
Tag verſchieben können. Der Mann hätte ſicherlic< keinen Schaden davon 

gehabt. Am Sabbat durfte er ja doc<h nicht arbeiten. Aber es iſt ganz und 
gar gegen die gerade und energiſ<e Art Jeſu, aus NMücfiht auf Menſc<en 
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Eindru> auf die Scriftgelehrten und Pharifäer, 

vder gar aus Angſt vor ihnen ein gufes Werk zu unterlaſſen oder nur heimlich 

zu verrichten. Er iſt ein wirkliher Mann. Und es wäre gut, wenn es viele 

foldje Männer gäbe. 

MNachdem er alſo den Mann hat herantreten laſſen, richtet er ſelbſt das 

Wort an die verdußten Phariſäer, die auf eine ſol<e Wendung nicht gefaßt 
waren: „Iſt es erlaubt, am Sabbat Gutes zu tun oder Böſes?“ Iefus will 
natürlich nic<ht behaupten, es ſei jedesmal eine Sünde, wenn jemand irgend 

eine Gelegenheit, Gutes zu tun, unterläßt. Sol eine rigoroſe Moral müßte 
jeden gewiſſenhaften Menſchen in den Wahnſinn treiben. Er will vielmehr 

ſeine Gegner auf etwas aufmerfjam machen, was ſie in ihrer juriſtiſchen Ver- 

Inscherung gar nicht mehr merken: Um ja keine der nach ihrer ſpißfindigen 

Kaſuiſtik unerlaubten Handlungen zu begehen, handeln ſie in einem ſolchen 
Fall lieber gar nicht und glauben nun, in ihrem Juriſtengewiſſen beruhigt 
ſein zu können. Jeſus aber gibt ihnen zu bedenken, daß Nichthandeln da, wo 

die Gelegenheit zum Handeln ſich bietet, au< ein Handeln iſt, kein äußerlich 
vollzogenes, aber ein inneres Handeln des Willens. Und wenn dieſes innere 

Handeln aus einem ſchlec<hten Motiv hervorgeht, wenn es die Folge einer 

böſen Geſinnung iſt, dann iſt jenes Nichthandeln zwar nicht juriſtiſch, aber 
ſittlich ſoviel wie eine ſchle<hte Handlung. Denn der ſittliche Gott iſt niht nur 

Richter über äußerlich vollzogene Taten, ſondern hauptſähli< über die Taten 

des Herzens. Dieſe allgemeine Lehre wendet Jeſus in der nächſten Frage an 
auf den vorliegenden Fall, aber ſo, daß er in der Anwendung no< über dieſen 
Fall hinausgeht. „Iſt es am Sabbat erlaubt, ein Leben zu reffen oder zu 
töten?'' Der Mann wäre nicht geſtorben, hätte Jeſus ſeine Heilung auf 
morgen verſchoben, ja es hätte ihm überhaupt keinen weſentlichen Schaden 

gebracht (vgl. oben). Aber Jeſus will die Phariſäer gleichſam daraufſtoßen, 

was für Leute ſie ſind. Sie wären katſächlich in ihrer nur nad) dem Buch- 

ſtaben des geſchriebenen Geſeßes orientierten äußerlichen Gerechtigkeit im- 

ſtande, um ihren ſelbſtgemachten Regeln treu zu bleiben, herzlos einen Mit- 

menſchen zu Grunde gehen zu laſſen, da ihnen vor Iauter Geſeßes- und Regel- 

treue der natürliche Sinn für das Gutestun abhanden gefommen iſt. Dieſe 

Worte Jeſu ſind übrigens auch heutzutage noc<h aller Beherzigung wert. „Die 
aber verharrten im Schweigen.“ So iſt das grie<hiſche Imperſekt wiederzu- 

geben. Ihr heimtüiſches Shweigen vom Anfang wird jeßt zum verſtoten 

Schweigen gegenüber der Wahrheit. An dieſer Stelle wird nun Ieſus die 

von Matthäus überlieferten Worte geſproc<hen haben: „Wo iſt jemand unter 

euch, der ein einziges Schaf beſißt und, wenn e& am Sabbat in eine Grube 
fällt, es nicht ergreiff und herauszieht? Wieviel wertvoller als ein Schaf iſt 

ein Menſc<. Alſo iſt es erlaubt, am Sabbat Gutes zu tun'' (Matth. 12, 

511 u. 12). Während er dieſe Worte ſpricht, bli>t er ſie ringsherum zornig an. 

Seinem geraden Herzen iſt diefe widernatürliche Verdrehung des Geſeßes, 
bei der ſchließlie) das Gegenteil von dem herausfommt, was der Geſeßgeber 

gewollt haf, ebenſo zuwider wie ihre boshafte Verſtotheit. Zugleich aber 
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Markugevangelium: Kap, 3 Bers 6—9, 

fühlt er = aud das iſt bezeihnend für ihn — tiefes Mitleid mit dieſer 

Gihrer Verſto&theit. Die Phariſäer verlaſſen die Synagoge ſogleic) nac) dem 
Wunder. Sie ſind ſcheint's überhaupf nicht gekommen, um zu beten. Und 
jeßt können ſie aud) ſofort wieder reden. Eifrig bereden und beſprechen ſie 

zuſammen mit den Herodianern (ſiehe darüber Bd. XI, 1, S. 231) ihre 
Pläne, Jeſus zu vernichten. 

DAS ANWACHSEN DER BEWEGUNG UND DER 
FEINDSCHAFT. Kap. 3 Vers 7—35. 

DER ANDRANG DES VOLKES. Kap. 3 Vers 7—12. 

(7) Und Jesus zog sich mit seinen Jüngern zurück ans Meer. Und eine 
große Menge von Galiläa folgte ihm. Auch aus Judäa (8) und aus Jeru- 
salem und aus Idumäa und von jenseits des Jordans sowie aus der Um- 
gebung von Tyrus und Sidon kamen Leute in großer Zahl zu ihm, da 
sie von seinen Taten hörten. (9) Da sagte er zu seinen Jüngern, es solle 
ihm stets ein Nachen zur Verfügung stehen wegen der Volksmenge, da- 
mit sie ihn nicht so drängen könnten. (10) Denn er heilte viele, so daß 
alle, die von Plagen getroffen waren, sich auf ihn stürzten, um ihn anzu- 
rühren. (11) Auch die unreinen Geister warfen sich ihm zu Füßen, sobald 
gie ihn erblickten, und schrieen laut: „Du bist der Sohn Gottes.“ (12) Und 
er schalt sie heftig, sie sollten ihn nicht bekanntmachen. 

DIE WAHL DER ZWÖLF APOSTEL. Kap. 3 Vers 13—19 

(Luk. 6, 12—16; vgl. Matth. 10, 1-5). 

(13) Und er stieg auf den Berg hinauf und rief die zu sich, die er 
selbst wollte. Die gingen also zu ihm hin. (14) Und er stellte zwölf auf, 
damit gie mit ihm zusammen seien und damit er sie aussenden könne, 
das Evangelium zu verkünden (15) und Gewalt zu haben zur Vertreibung 
der bösen Geister. (16) So stellte er also die Zwölf auf. Und er gab dem 
Simon den Beinamen Petrus. (17) Ferner den Jakobus, den Sohn des 
Zebedäus, und Johannes, den Bruder des Jakobus. Denen gab er den 
Beinamen Boanerges, das heißt „Donnersöhne“, (18) und den Andreas. 
Ferner den Philippus und Bartholomäus und Matthäus und Thomas. 
Ferner den Jakobus, den (Sohn) des Alphäus, und Thaddäus und Simon 
den Eiferer (19) und Judas Iskarioth, der ihn auch ausgeliefert hat. 

DIE BÖSEN URTEILE ÜBER JESUS. DER DISPUT ÜBER 
DIE GEISTERAUSTREIBUNG. Kap. 3 Vers 20--30 (vgl. Matth. 
12, 24—37; Luk. 11, I5—26). 

(20) Und sie kamen ins Haus. Da lief wiederum das Volk zusammen, 
so daß sie nicht einmal ihr Essen einnehmen konnten. (21) Als seine 
Leute davon hörten, zogen sie aus, um ihn festzunehmen. Denn sie 
gagten: „Er ist von Sinnen gekommen.“ (22) Die Schriftgelehrten aber, 
die von Jerusalem heruntergekommen waren, sagten: „Er hat den 
Beelzebul und vertreibt die bögen Geister durch den Obersten der bösen 
Geister.“ (23) Da rief er sie heran und redete in Gleichnissen zu ihnen: 
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Anwachſen der Bewegung und Feindſchaft. 

„Wie kann ein Teufel den andern vertreiben? (24) Wenn doch ein Reich 
in sich entzweit ist, 50 kann jenes Reich nicht Bestand haben. (25) Und 
wenn ein Haus in sich entzweit ist, so wird jenes Haus keinen Bestand 
haben können. (26) Wenn also Satan sich gegen sich selbst erhebt und in 
sich entzweit ist. 80 kann er keinen Bestand haben, sondern es ist mit 

: ihm zu Ende. (27) Kein Mensch vielmehr vermag in das Haus des Starken 
einzudringen und dessen Sachen auszuplündern, wenn er nicht zuvor den 
Starken gebunden hat. Dann wird er dessen Haus ausplündern. (28) Wahr- 
lich ich sage euch: Alle Sünden und alle Lästerungen, die die Menschen- 
kinder etwa ausgesprochen haben, werden ihnen vergeben werden. (29) Wer 
aber gegen den Heiligen Geist gelästert hat, erhält in Ewigkeit keine 
Vergebung, sondern ist mit ewiger Schuld behaftet.“ (30) Weil sie näm- 
lich sagten: „er hat einen unreinen Geist“. 

FESU WAHRE BRÜDER. Kap. 3 Vers 31--35 (Matth. 12, 46 bis 

50; Luk. 8, 19—21). 

(31) Und seine Mutter und Brüder kamen, blieben draußen stehen und 
schickten zu ihm, ihn zu rufen. (32) Es saß aber gerade viel Volk um ihn 
herum. Da sagte man zu ihm: „Deine Mutter und deine Brüder [und 
deine Schwestern] sind da draußen und suchen didh.“ (33) Er aber gab 
ihnen zur Antwort: „Wer ist meine Mutter und meine Brüder?“ (34' Hier- 
auf blickte er ringsherum auf die im Kreise um ihn Sigenden und sagte: 
„Die sind meine Mutter und meine Brüder. (35) Denn wer den Willen 
Gottes tut, der ist mir Bruder und Schwester und Mutter.“ 

Man muß eg zugeben: Markus, bzw. ſein Gewährsmann Petrus, iſt, wie 

wir heute ſagen würden, ein außerordentlich geſchiter Regiſſeur. Nachdem in 

den vorhergehenden Akten der Eindruck Jeſu auf das Volk und auf ſeine 

Gegner zur Darſtellung gelangt war, weiß er im Folgenden durd eine vor- 

zügliche Zuſammenſtellung der einzelnen Szenen ein Geſamtbild ſowohl vom 

Wachſen der ganzen Bewegung, alg auch von der Zunahme und Verſchärfung 

7 der Anfeindung zu geben. Jeſus hat ſich zurüFgezogen, offenbar in der Matth. 

12, 15 ff. erläuterten Abfiht. Am Galiläiſc)en Meer, deſſen gleichförmige 

Wellen, im Hintergrund von Bergen umſäumt, dem Auge einen Ruhepunkt 

bieten, möchte er auch etwas Ruhe für Körper und Geiſt ſuchen. Aber ſeine 

Abſicht wird vereitelt. Die Szene verwandelt ſich alsbald. Von ganz Galiläg 

laufen ſie ihm na< (Vers 7: „ſie folgten ihm'), und aus der ganzen weiten 

8 Umgegend, ſelbſt aug dem ſüdlich von Judäa liegenden Idumäa, das erſt von 

Johannes Hyrkanus (135 — 105 y. Chr.) judaiſiert worden war, eilen ſie herbei. 

Nur Samaria fehlt bezeichnenderweiſe. Die Menſc<en fallen förmlid) über 

ihn her, um ihn wenigſtens anrühren zu können. Denn offenbar geſchehen 

ſc<on Wunder dur< bloße Berührung wie bei der blutflüſſigen Frau. Um 

ſic) dem Gedränge wenigſtens zeitweilig entziehen zu können, bleibt ihm nichts 

9anderes übrig, alg ſeine Jünger zu veranlaſſen, ihm ſtets ein Boot bereit zu 

halten. Offenbar fuhr er darin wiederholt auf den See hinaus (vgl. Mark, 

4, 36; Matth. 8, 23), um dort oder am jenſeitigen Ufer etwas allein zu ſein. 

Und do< iſt er auc) mitten in der umdrängenden Menge der große Einſame. 
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Markugevangelium: Kap. 3 Bers 11--16. 

11 Zwar werfen ſich ihm die Dämonen zu Füßen und ſchreien in heller Angſt ihr 

12 Bekenntnis hinaus. Aber er verbietet es ihnen mit heftigen Worten, und das 

Bolk eignet ſich dieſes Bekenntnis der Wahnſinnigen nicht an. Aber bei dem 

großen Andrang wird es ihm bald nic<ht mehr möglich ſein, allein die ganze 

Arbeit zu bewältigen. Deshalb ſehen wir in der zweiten Szene, wie er aus 

der inzwiſchen gewachſenen Jüngerzahl zwölf beſonders auswählt, um ſie 

ſpäter ausſenden zu können. Freilid) vorläufig iſt es ihre Hauptaufgabe, ſtets 

mit ihm zuſammen zu ſein, um erſt die Ausbildung zu ihrem Berufe zu emp- 

fangen. Aber nicht nur das begeiſterte Volk iſt auf den Beinen, auch feine 

Gegner maden ſic<h auf. Gegner da, wo man es nicht vermuten ſollte: in ſeiner 

eigenen Verwandtſchaft. Ihnen, alg e<hten Weltmenſchen, kommt ſein Ver- 

halten überſpannt vor. Man muß ihn ſelbſt und den guten Ruf ſeiner 

Familie ſchüßen. Jedod no< andere haben ſich aufgemac<ht, die die Sache 

bögartiger beurteilen: Schriftgelehrte ſind aus Jeruſalem gekommen, ſicher 

nicht ohne Wiſſen der höchften Behörde, des Hohen Rates, vielleicht ſ<hon in 

deſſen Auftrag, um dem Teufelswerk, für das ſie Jeſu Wirken halten, ein 

Ende zu bereiten. Die dritte Szene, obwohl ſehr kurz, führt auf den Höhe- 

punkt des ganzen Aktes. Sie läßt uns hineinbliken ins Innere Jeſu und 
zeigt uns, wie der, der im Mittelpunkt dieſes ganzen Drängens und Treibens 
ſteht, das ihm nicht einmal Zeit läßt, ſein Eſſen einzunehmen, auch ſelbſt mit 

ſeiner ganzen Seele darin lebt, völlig Ioggeriffen und herausgeriſſen aus allen 

Kreiſen des natürlichen Daſeins. Immer noch bleibt er, ja immer mehr wird 

er der große Unbekannte, deſſen unerhörte überirdiſc<e Vollmacht ſic) nach 

ſtets neuen Nichtungen hin offenbart: Er vermag auf Erden Sünden zu 
vergeben (2, 10), er hat den bisher unbeſiegten „Starken'', den Satan, ge- 

bunden (3, 27). Aber ſchon beginnt er, aus diefer ihn umgebenden Menge 

heraus eine neue übernatürliche Gemeinſc<haft zu gründen, in der weder Stand 

und Rang no< Geſchlec<ht vder natürliche Abſtammung den Ausſchlag geben, 

ſondern nur der Wille Gottes. 

Der mit Matth. 12, 15 gleichlautende Ausdru> „,er zog fid zurü>"' darf 

natürlich ebenſowenig wie dort auf etwaige Furdt vor den Phariſäern ge- 
deutet werden. Er, der ſeine Gegner eben no< mit ſolc<em Mute ſelbſt geſtellt 

und herausgefordert hat, hat keine Angſt vor ihnen. Daß die damit ein- 

geleitete Szene fih über eine längere Zeit erſtre>t, zeigt ſ<hon ihr Inhalt. 

Die vielen Scharen aus allen Teilen Paläſtinas ſind nicht an einem Tag 
herbeigekommen. Dasſelbe machen auch die griechiſchen Imperfekta deuflich 

(Vers 11 u. 12), ebenfo wie ſein Wunſch, „dauernd ein Boot zur Verfügung 
zu haben‘‘, Wann die zweite Szene ſtattfand, die Apoſtelwahl, iſt wieder mit 

Feinem Wort angedeutet. Daß ſie irgendwie in die ſoeben geſchilderte Zeit 

fällt, iſt von vornherein anzunehmen. Aber es kommt dem Evangeliſten nicht 

auf Chronologie an, ſondern auf die Hervorhebung <arakteriſtiſcher Geſcheh- 

niſſe. Nach Lukas (6, 12 ff.) war es kurz vor der Bergpredigt. Lukas fügt 
auch hinzu, daß der Herr die ganze Nact vor dieſer wichtigen Handlung im 
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Gebet zugebracht hat. So wenig alg der Zeitpunkt intereſſiert den Evange- 

13liſten der Name des Berges. VWielleicht hat er ihn gar nicht gewußt. „„Auf 
den Berg' braucht nämlich nicht zu heißen: auf den den Leſern aus dem 

mündlichen Unterric<ht bekannten Berg. Es kann ähnlic zu verſtehen ſein wie 

unſer „in den Wald“'. Beſonderen Nachdru> aber legt Markus darauf, daß 
die Berufung zum Apoſtolat ein freier Akt Jeſu war. Man könnte zwar 

Vers 13 und 14 auch ſo verſtehen, daß es ſich um zwei Kreiſe von Berufenen 

handelte, einen weiteren, etwa die 70 oder 72 Jünger, die Jeſus na< Lukas 

(10, 1) ausſandte, und den engeren der aug jenem nod) beſonders ausgewählten 

zwölf Apoſtel (vgl. Mark. 4, 10: „die, welde um ihn waren, mitſamt den 
Zwölfen'). Aber auf Luk. 6, 13 kann man dieſe Auffaſſung nicht ſtüßen, 

wie das manche Exegeten möchten. Denn „er rief ſeine Jünger zu ſich'' hat 

nicht den gleichen Sinn wie „er rief zu ſich, die er ſelbſt wollte'. Das erſtere 

ſagt nur: Er rief die Jünger, die ſchon lange zu ſeiner Begleitung gehörten, 
und deren Zahl, wie aud) an anderen Stellen ſtillſchweigend vorausgeſekt 

wird, inzwiſchen gewachſen war, zu fid) heran, nac<hdem er vorher allein im 

Gebete verweilt hatte. Markus aber ſpricht von einer eigentlichen erften be- 

14 ſonderen Berufung. Alſo wird man in den Zwölfen, „„die er aufſtellte'', beſſer 

die gleichen ſehen wie im vorhergehenden Saß. In Mark. 4, 10 dagegen 

handelt es ſich wie in Luk. 6, 13 um die übrigen Jünger, die ſic) ihm im 

Lauf der Zeit angeſchloſſen hatten, im Gegenſaß zu den zwölf beſonders Be- 

rufenen. An der holperigen Stiliſtik darf man ſich nicht ſtoßen. Markus iſt 

aud) ſonſt Fein ſo guter Stiliſt wie Lukas oder der griechifche Überſeßer des 

Matthäus, was ſich gerade in dieſem Abſaß beſonders deutli< kundtut (vgl. 

- Bers 15 u. 16). Es kommt ihm weniger auf eine glatte Sprache an alg 
darauf, die große Bedeutung der Apoſielwahl hervorzukehren. Es ift ja auch 

auffällig genug und muß erſt recht den gebildeten Römern aufgefallen ſein, 

daß Chriſtus, der ein größerer „Evangeliſt“ ſein will alg die römiſchen Kaiſer 

(vgl. zu Mark. 1, 1), ausgerednet ſol<he Leute zur Forffeßung ſeines Werkes 
guswählte, die ſich weder dur< Stand, nody durdy Bildung, no< dur< be- 

ſondere Heiligkeit (Matthäus der Zöllner!) auszeichneten. Aber gerade die 

„wollte er ſelbſt', erklärt Markus mit einem gewiſſen Eigenſinn. In der Tat 
iſt Gott gerade in Berufsfragen oft merkwürdig eigenſinnig, wie auch die 
ſpätere Geſchichte der Heiligen beweiſt. Der hl. Paulus hat dieſen Eigenſinn 
erflärt (1 Kor. 1, 26 ff.). 

Dieſe Zwölf „ſtellte er alſo auf', zu dem doppelten Zwe, „daß ſie mit 

ihm zuſammen ſeien, und daß er ſie ausſende zu predigen und Gewalt zu 

15haben zur Austreibung böſer Geiſter“, wie Markus wiederum etwas unbe- 

kümmert um die Geſeße der Stiliſtik ſchreibt. Aud) das Folgende: „So ſtellte 

er alſo die Zwölf auf'', wird deshalb nicht mit einer Anzahl von Handſchriften, 

denen es überflüſſig vorkam, zu tilgen ſein. Man hätte freilid) eher erwartet, 

16 was aud) einige Handſchriften dafür eingeſeßt haben: „als erſten den Simon“., 

Denn gerade das hat Markus ganz vergeſſen. Das iſt allerdings begreiflich 
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und verzeihlich, wenn er in Rom ſchrieb (vgl. Einleitung zu Bd. XI, 1, 
S. XVI u. XVILT), wo alle Leſer es wußten. Im Gegenſaß zu den andern 

Apoſtelverzeic<hniſſen (außer Apg. 1, 13) febt er Andreas an die vierte Stelle, 

17 um die drei beſonders Bevorzugten zuſammen zu nennen. Boanerges hängt 

wohl mit dem hebräiſchen Wort ragasch oder ragaz (z wie ſtimmhaftes franz. 

f zu ſpre<hen) zuſammen. Beide Wurzeln bedeuten eigentlidy die unruhige 

Bewegung und werden beſonders zur Bezeichnung von Affekten gebraucht, 

namentlich dem des Zornes. Der Beiname trifft alſo den <oleriſc<en Cha- 

rakter der beiden Brüder (vgl. Luk. 9, 54; Mark. 9, 38; au< Mark. 10, 35 ff.). 

Jedenfalls paßt dieſe Erklärung beſſer alg die aud) ſc<on von mehreren Vätern 

vermutete „wegen ihrer gewaltigen, donnerartigen Predigt'. Die griechiſche 
Überſeßung des Markus wäre demnad) etwas frei. Jedoch kommt das ent- 

ſprehende arabiſche Verbum ragasa bisweilen auch in der Bedeutung „don- 

18 nern“ vor. Simon „der Kananäer“, wie es wörtlid) heißt, ſoll weder als 

„Mann aug Chanaan“ (vgl. Matth. 15, 22) nody alg ſol<her aus Kana in 

Galiläg (vgl. Ioh. 2, 1) bezeichnet werden. Im erſteren Falle müßte das 

Wort anders geſchrieben ſein (vgl. Matth. 15, 22), im leßteren müßte es 

rKanäer' heißen. Sondern er wird, wie Lukas richtig überſeßt (Luk. 6, 15), 

rder Eiferer" genannt alg ehemaliges Mitglied der Zelotenpartei (fiche dar- 
über zu Matth. 22, 15 ff. S. 36 ff. u. Bd. XI, 1, S. 21). Die Reihen- 

folge der Apoſtel zeigt in den verſchiedenen Verzeichniſſen einige Verſchieden- 

heiten. In allen aber ſind die Apoſtel in vier Gruppcn geteilt, deren Anfangs- 

perſon jedesmal dieſelbe iſt. Die obige Überſeßung fucht darauf aufmerkſam 

zu machen. 

In dieſer unzweideufigen Weiſe wie damals „„ruft'' der Herr ſelten „die, 

die er ſelber will'' (vgl. Apg. 9, 1 ff., die Berufung des Apoſtels Paulus). 
Abgeſehen von einigen ganz beſonderen Ausnahmefällen im Leben der Hei- 

ligen iſt die Berufswahl, audy wo es ſich um den geiſtlichen und Ordensſiand 

handelt, efmas ganz anderes und viel einfacheres, alg viele infolge einer 

falſchen myſtiſ<en Auffaſſung ſich vorſtellen. Viele ſind nämlich der Anſicht, 

die allerdings durdy manche aſzetiſche Schriften und Unterweiſungen leider 

ſehr genährt wird, alg habe Gott von vornherein bei ſich beſchloſſen: „Dieſer 

Menſc< muß Prieſter werden oder muß ins Kloſter gehen. Das iſt mein 

Wille.“' Da aber Gott dieſen Willen ziemlic) geheim hält, ergibt ſic) nun 

für den betreffenden Menſc<hen und ſeine geiſtlihen Ratgeber die ſehr ſchwie- 

rige Aufgabe, aus allerhand Anzeichen äußerer oder innerer Art herauszu- 

Eriegen, was Gott über ihn beſchloſſen hat. Denn es beſteht äußerſte Gefahr, 

daß der Menfch, der dieſem, durd) foldje oft nur ſchwer zu erkennende An- 

zeichen ausgeſprochenen Ruf Gottes nicht folgt, ſein ewiges Heil verwirkt, da 

Gott ihm im Falle des Ungehorſams die nötige Gnade verweigert. Dieſe Auf- 
faſſung iſt oft die Urſache ſ<werer und langer Seelenkämpfe und gar nicht 

ſelten auch einer falſchen Berufswahl. Sie widerſpricht aber direkt der auf 

die Heilige Schrift gegründeten katholiſchen Lehre von den evangelifchen 
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Räten. Denn in dieſem Falle könnte man überhaupt nicht mehr von „evans 

geliſ<en Räten“ fprechen, fondern nur nod) von Geboten des Herrn, 

die ſich einzig und allein dadurch von den anderen Geboten unterſcheiden, daß 

ſie nicht für alle Menſchen ohne Ausnahme, ſondern nur für einzelne beſonders 

gegeben ſind. Tatſächlich iſt die Sache aber anders und vollzieht ſich die geiſt- 

lic<e Berufswahl ähnlich wie jede andere. Sie iſt wirklic< Sache der freien 

Wahl des Menſc<en. Um zwei Fragen handelt es ſic<. Die erſte und Grund- 
frage lautet: Biſt du geeignet zu dieſem Stand? Nicht nur die äußere Eig- 
nung iſt gemeint, ſondern und in erſter Linie die innere. Zum Beiſpiel wenn 

es ſic) um den Ordensſtand handelt: Haſt du die für ein Leben in der 

Gemeinſchaft notwendigen Charakteranlagen, alfo nicht nur Sinn für Ge- 
meinſchaft überhaupt, ſondern kannſt du deine ganze Perſönlichkeit ſo ein- 

reihen unter das gemeinſame Geſamtziel, daß du fähig bift, aud) für dein 

Privatleben auf die perſönliche Freiheit zu verzichten und diefes Tag für Tag 

einer gegebenen Regel und einem fremden Willen unterzuordnen? Oder be- 

fißeft du troß vielleicht vorzüglicher Eigenſchaften eine nac<h irgend einer 

Richtung hin zu ausgeprägte Sondernatur? Der Menſ< vermag nämlich 

zwar vieles zu regulieren an ſeiner Natur. Aber ſie umzuändern vermag er 

nicht, wenn er nichf ein außergewöhnlid begnadeter Heiliger iſt. Derſelbe 
Menſ< alſo, dem ſeine Beſonderheit im Leben draußen nichts ſc<adet, ja von 

Nußen fein kann, weil er ihr genügend Rec<hnung zu fragen imſtande iſt, läuft 

große Gefahr, im Kloſter zum Sonderling zu werden, zur unerträglichen Laſt 
für andere und für ſich ſelbſt. Sehr wichtig iſt vor allem auch die Frage nah 

der Eignung für das jungfräuliche Leben, von der bei Matthäus im 19. Ka- 
pitel die Rede war (S. 283 ff.). 

Iſt die erſte Frage mit Ia beantwortet, ſo beſteht immer no<h Freiheit in 

der Beantwortung der zweiten nicht minder wichtigen: Haſt du Luſt dazu? 

Sehr viele meinen nämlich, dieſe zweite Frage gar nicht ſtellen zu dürfen. 

Beſonders unter braven jungen Mädchen, die ſich zum Ordensſtand berufen 

fühlen, kann man foldje finden, die, off ohne es ſic) re<t bewußt zu ſein, von 

der Anſchauung ausgehen, darin beſtehe gerade das Opfer des Berufes der 

BVollkommenheit, daß Gott von dem Menſc<hen ein Leben verlangt, das ſeinen 
Neigungen nicht entſpricht. Das iſt aber wiederum ganz unrichtig. Denn ab- 

geſehen davon, daß das Fehlen der Neigung gewöhnlid) auch auf ein Fehlen 

der Eignung ſchließen läßt, wäre es geradezu Vermeſſenheit, fih die Kraft 
zuſchreiben zu wollen zu einem ganzen Leben eines heroiſchen Opfers. Denn, 

wo die Neigung fehlt, würde es tatſächlich eines heroiſchen Opfermutes be- 
dürfen, ein würdiges und fruchtbares Prieſter- oder gar Ordensleben zu 
führen. Denn auch in der Berufsfrage, und hier erſt recht, iſt der allgemeine 

theologiſ<e Grundſaß zu beachten: Gratia supponit naturam (Die 
Gnade feßt die Natur voraus alg ihr Fundament). Kein Menſc< iſt fähig, ſein 

ganzes Leben lang in einem Stande augzuharren, der nicht wenigſtens in 
gewiſſer Weiſe aud ſeine natürlichen Wünſche befriedigt, zumal wenn dieſer 
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Stand ihn reſtlos in Anſpruch nimmt. Der Lehrer z. B. oder die Lehrerin, 

die ohne Neigung ihren Beruf ergriffen hat, kann in den Ferien oder ſchon 

täglidy na< Sculſchluß fidy innerlidy und au äußerlich davon freimaden, 

ſoweit es möglich iſt. Der Ordensmann oder die Ordensfrau vermag das nicht. 
Der dauernde Mangel an innerem Glü> und natürlicher Zufriedenheit iſt 
aber nur auszugleichen dur< dauernden heroiſchen Opfermut. Die Gnade je- 
do< zu heroiſ<en Opfern pflegt Gokt nur foldjen zu verleihen, denen er ſelbſt 

dur< ſeinen unzweideutigen Willen dieſe Opfer auferlegt hat. Natürlich iſt 

die Frage: „Haſt du Luſt?“ nicht in dem Sinn aufzufaſſen: „Siehſt du die 
Schwierigkeiten nicht, oder ſind es für didy keine Scwierigkeiten?'' Jeder 

Beruf und jedes Leben hat feine Schwierigkeiten. Aber die Frage muß lauten: 

„Iſt deine Luſt an dem Poſitiven, was dich anzieht, ſo groß, daß du das 

Negative gern mit in Kauf nimmſt?' Kannſt du aud dieſe Frage nad) reif» 
liher Erwägung mit einem herzhaften Ia beantworten, dann iſt an di<h der 

evangeliſ<e Rat des Herrn ergangen. Es bleibt jedody wohl zu beachten: es 

iſt aud) jet nod) ein Rat, kein Befehl. Du biſt frei, dih zu entſcheiden, 

wie du willſt. Haſt du didy aber frei entſchieden, dem Rat zu folgen, dann 

akzeptiert Gott gleichſam deinen Entſchluß, und das iſt der Beruf. 

Nur dieſe Auffaſſung läßt ſich vereinigen mit dem, was der hl. Paulus 
(1 Kor. Kap. 7) augeinanderſeßt. Grundfalſch und nicht zu verantworten wäre 

es alſo, aus rein äußerlichen Zufälligkeiten, etwa weil ein Knabe oder ein 

Mädc<en dur< die Lebengumſtände frühzeitig in eine Kloſterſchule geführt 

worden iſt, den Beruf und Willen Gottes abzuleiten, und dur< die Fur<t, 

Gottes Willen entgegenzuhandeln, die Freiheit der Entſcheidung zu hemmen. 

Gewiß gibt es aud) foldje, die „ohne Beruf'', ſei es durdy die Schuld anderer, 

etwa ihrer Eltern, ſei es durch eigene Sc<uld, indem ſie fidy von natürlichen 

Motiven leiten ließen, ſei es dur< gutgemeinten Irrkum in den Prieſterſtand 
oder ins Klofter eingetreten ſind. Für lektere hat das Kirdhenrecht ſelbſt den 

Weg geöffnet, der natürlich nicht ohne das volle Bewußtſein der Verant- 

wortklichkeit begangen werden darf, aber gegebenenfalls auch mutig zu begehen 
iſt. Verhängnigvoller iſt es für den Prieſter, der „Prieſter bleibt in Ewig- 
keit“. Aber auch für dieſen wie für jenen, für den aus irgend einem Grund 

der Weg aus dem Kloſter heraus verſperrt iſt, bleibt ein Troſt, und zwar kein 

leerer, ſondern ein feſt begründeter: Gott der Allwiſſende und Allweiſe fieht 

aud) die Irrtümer und Fehler, ja ſelbſt Sünden der Menſchen voraus und 
verwebt ſie in ſeinen Vorſehungsplan hinein. Nachdem es alſo ſo gekommen 

und nicht mehr zu ändern iſt, ſei überzeugt: Du biſt berufen, und Gott verſagt 

deinem guten Willen ſeine Gnade nicht. 
21 In Vers 21 leſen der ſc<on öfters erwähnte Codex Cantabrigiensis und 

altlateiniſche Überſeßungen: „Als die Schriftgelehrten und die andern über 

ihn (gried). ‚peri‘ ſtatt „para“) hörten, zogen ſie aus, ihn feſtzunehmen. . . . 
Das in Vers 22 Folgende wäre dann eine Steigerung. Die anſäſſigen Phari- 
ſäer ſc<hrieben ſein Gebaren nur dem prophetiſ<en Wahnſinn zu, die aus Jeru- 
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22 ſalem herabgekommenen Schriftgelehrten aber urteilten ſc<härfer: Er iſt ſelbſt 

vom Teufel beſeſſen. Aber offenbar ift dieſe Legart eine Korrektur der in 

allen andern Handſchriften enthaltenen und auch von den älteſten ſyriſchen 

Überſeßungen bezeugten Legart, weil man ſich an dieſem Urteil ſogar aus dem 

Munde feiner Anverwandten ſtieß. Wörtlich heißt es: „die von ihm her'. 
Das könnte im klaſſiſchen Grie<hiſch „ſeine Abgefandten‘‘ heißen. Aus dem 

Vergleich mit mehreren Stellen des griehiſchen Alten Teſtaments aber und 

einigen Papyri ergibt fid, daß hier wie oft zu überſeßen iſt: „ſeine Ver- 

wandten'. So überfeßen tatſächlic) audy die Syrer und die Vulgata. Und 
zwar iſt der AugdruF nach den erwähnten Stellen in weiterem Umfang zu 

nehmen: Nicht nur die nächſten, ſondern auch entferntere Verwandte, ja ſelbſt 

das Hausgeſinde kann damit bezeichnet ſein. Daß auch unter den Verwandten 

Jeſu Ungläubige fid befanden, ſteht in Ioh. 7, 5. Wenn er einmal geſagt hat: 

„„Feinde des Menſc<en ſind ſeine eigenen Hausgenoſſen“ (Matth. 10, 36), ſo 
konnte er aug eigener Erfahrung ſprechen. 

Die Widerlegung des von den Phariſäern erhobenen Vorwurfs wegen der 
Teufelsaustreibung iſt kürzer alg bei Matthäus in zwei markanten Gedanken 

23 zuſammengefaßt. Negativ: Es iſt widerſinnig, zu behaupten, ih triebe die 

Teufel aus durc< Beelzebul; poſitiv: Meine Teufelsaustreibungen beweiſen, 

daß ich ſtärker bin alg Satan, der Herr dieſer Welt. 

Die letzte Szene iſt wiederum ohne Andeutung einer zeitlichen Verknüpfung 

angereiht. Es wäre alſo an fidh möglic<, daß Markus ſie nur des Gedankens 

wegen hierhergeſeßt hätte, ähnlich wie Lukas ſie aus einem andern Gedanken 

heraus anderswo untergebracht hat. Aber Vers 21 legt es zum mindeften 

nahe, und aus Matthäus geht es mit Sicherheit hervor, daß die Brüder Jeſu 

und ſeine Mutter no< während dieſer Streitgeſpräche, die fidy nadı Matthäus 

32 allerdings länger fortſeßten, ankamen. Das „,und deine Schweftern‘‘ in 

Vers 32 iſt zwar in vielen Handſchriften enthalten, aber in vielen anderen 

und beſſeren fehlt es. Da es auch weder bei Matthäus und Lukas no< im 

Vers 31 bei Markus ſteht, wird es eingefügt ſein, weil man es aus der 

Erwähnung der „Sc<hweſter“ in der Antwort des Herrn auch vorher glaubte 

ergänzen zu müſſen. Siehe aber über dieſe Antwort die Erfklärung bei 

Matthäus. 

FESUS AUF DER HÖHE SEINER TÄTIG- 
KEIT. Kap. 4 Vers 1 bis Kap. 6 Vers 6a. 

DIE GLEICHNISREDEN. Kap. 4 Vers 1—34. 

DAS GLEICHNIS VOM SÄEMANN. Kap. 4 Vers 1--9 (Matth. 

13, 1--9; Luk. 8, 4--8). 

(1) Und wiederum machte er sich daran, am Meeresufer zu lehren. Und 
es sammelte sich um ihn eine sehr große Menge Volkes. Er stieg deshalb 
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in ein Schiff und saß so in dem Meere, während das ganze Volk auf dem 
Land am Ufer entlang stand. (2) Und er hielt ihnen einen Lehrvortrag 
in lauter Gleichnissen. Dabei sagte er zu ihnen: (3) „Passet auf! Ein 
Säemann ging aus, zu säen. (4) Da traf es sich beim Säen, daß manches 
den Weg entlang fiel, und die Vögel kamen und fraßen es auf. (5) Anderes 
fiel auf den felsigen Boden, wo es nicht viel Erde hatte. Das schoß sofort 
in die Höhe, weil es keine tiefe Erde hatte. (6) Als aber die Sonne auf- 
gegangen war, wurde es versengt, und weil es keine Wurzel hatte, ver- 

dorrte es. (7) Wieder anderes fiel in die Dornen. und die Dornen stiegen 
auf und erstickten es. So gab es keine Frucht. (8) Noch anderes aber fiel 
auf den guten Erdboden, und es gab Frucht, die aufging und wuchs 
(andere Lesart: es ging auf und wuchs und gab Frucht), teils dreißigfach, 
teils sechzigfach, teils hundertfach.“ (9) Er fügte hinzu: „Wer Ohren hat, 
zu hören, der höre.“ 

DIE FRAGE DER FÜNGER UND DIE ERKLÄRUNG DES 
GLEICHNISSES. Kap. 4 Vers 10--25 (Matth. 13, 10—23; Luk. 
8, 9—168). 

(10) Als er dann wieder allein war, befragten ihn die Leute seiner Um- 
gebung samt den Zwölfen über die Gleichnisse (andere Lesart: nach dem 
Gleichnis). (11) Da sagte er zu ihnen: „Euch ist das Geheimnis des Reiches 
Gottes anvertraut. Denen draußen aber wird es nur in Gleichnissen zu- 
teil, (12) damit sie mit offenen Augen sehen und doch nicht sehen, und 
mit hörenden Ohren hören und doch nicht verstehen, um sich ja nicht zu 
bekehren und Vergebung zu erlangen“ (Jes. 6, 9 u. 10). (13) Ferner sagte 
er zu ihnen: „Merkt ihr dieses Gleichnis nicht? Wie sollt ihr denn da alle 
andern Gleichnisse verstehen können? (14) Der Säemann sät das Wort. 
(15) Die am Wege aber, das sind die, wo das Wort zwar gesät wird, aber 
sobald sie es gehört haben, kommt der Teufel und nimmt das auf sie 
gesäte Wort weg. (16) Und ebenso die, wo auf das Felsige gesät wurde, 
das sind die, die das Wort, sobald sie es gehört haben, sofort mit Freude 
aufnehmen. (17) Aber sie haben keine Wurzel in sich, sondern sie sind 
Augenblicksmenschen. Wenn nachher eine Drangsal oder Verfolgung ent- 
steht wegen des Wortes, fallen sie sofort ab. (18) Andere gibt es, wo in 
die Dornen gesät wird. Das sind die, die das Wort zwar gehört haben. 
(19) Aber die weltlichen Sorgen und der Trug des Reichtums und die 
übrigen Gelüste dringen ein und ersticken das Wort. So wird es frucht- 
los. (20) Jene aber, wo auf den guten Boden gesät wurde, sind die, die 
das Wort hören und aufnehmen. Die bringen auch Frucht, teils dreißig, 
teils sechzig, teils hundertfach.“ 

(21) Er sagte auch noch zu ihnen: „Kommt etwa das Licht herein, damit 
es unter den Scheffel oder unter das Bett gestellt werde? Und nicht viel- 
mehr, damit man es auf den Leuchter setze? (22) Denn nichts ist ver- 
borgen, außer in der Absicht, daß es offenbar werde, noch (soll) etwas 
geheim (bleiben), sondern es soll in die Öffentlichkeit kommen. (23) Wer 
Ohren hat, zu hören, der höre!“ (24) Weiter sagte er zu ihnen: „Beachtet 
genau, was ihr hört. Mit demselben Maße, mit dem ihr meßt, wird euch 
zugemessen werden, ja es wird auch noch daraufgelegt werden. (25) Denn 
wer hat, dem wird gegeben werden. Wer aber nichts hat, dem wird auch 
das, was er hat, noch weggenommen werden.“ 
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DAS GLEICHNIS VON DER SELBSTWACHSENDEN SAAT. 

Kap. 4 Vers 26--29. 

(26) Ferner sagte er: „So ist es mit dem Reiche Gottes, wie wenn einer 
den Samen auf die Erde sät (27) und dann schlafen geht und wieder auf- 
teht bei Nacht und bei Tage, und der Same geht auf und wächst empor, 
er weiß selbst nicht wie. (28) Von selbst bringt die Erde Frucht, erst 
einen grünen Halm, dann eine Ähre und schließlich ist voller Weizen in 
der Ähre. (29) Sobald es aber die Frucht zuläßt, legt er die Sichel an, 
weil die Ernte da ist.“ 

DAS GLEICHNIS VOM SENFKORN. Kap. 4 Vers 30--32 
(Matth. 13, 31 u. 325 Luk. 13, I® H. 10). 

(30) Ferner sagte er: „Wie können wir das Reich Gottes veranschau- 
lichen oder in welches Gleichnis können wir es fassen? (31) Es ist wie 
mit einem Senfkorn. Das ist, wenn es ausgesät wird, das kleinste von 
allen Samenkörnern auf Erden. (32) Wenn es aber dann gesät ist, steigt 
es empor und wird größer als alie Gartengewächse und treibt große 
Zweige, so daß unter seinem Schatten die Vögel des Himmels nisten 
können.“ 

SCHLUSSBEMERKUNG ÜBER DIE GLEICHNISREDEN 
DES HERRN. Kap. 4 Vers 33—34. (Matth. 13, 34-—35). 

(33) Und in vielen derartigen Gleichnissen redete er zu ihnen das Wort, 
wie sie eben imstande waren, es zu hören. (34) Ohne Gleichnisform je- 
doch pflegte er nicht zu ihnen zu reden. Wenn er aber allein war, pflegte 
er seinen eigenen Jüngern alles zu erklären. 

Das Kapitel über die Parabelreden des Herrn bei Markus iſt ähnlid) auf- 

gebaut wie bei Matthäus, bei dem das Mähere nachzuleſen iſt, auch über die 
Einzelerklärung. Etwas ausführlider berichtet Markus über die daran an- 

ſchließende Iüngerbelehrung, Was er darüber bringt, ſind allerdings lauter 

Einzelſprüche, die nam Matthäus an anderen Orten und zum Teil auch in 

etwas anderem Sinne von Jeſus geſprochen wurden (Mark. 4, 21 — Matth. 
5, 15; Mark. 4, 22 = Matth. 10, 26; Mark. 4, 24 — Matth. 7, 2; Mark. 
4, 25 == Matth. 13, 12 u. 25, 29). Es wäre jedoc< ganz verfehlt, daraus 

zu ſchließen, daß Markus diefe Sprüche hier ſelbſt zuſammengeſtellt und ihnen 
die hier eigentümliche Beziehung gegeben habe. Ein foldjer Schluß wäre be- 

rechtigt bei einem rein literariſchen Werk, keinesfalls aber bei einem Bericht 

über wirkliche Geſchehniſſe. Denn Iefus verfügte wie jeder gute Lehrer über 

eine Anzahl von Kernſprüchen, die er bei verſchiedenen Gelegenheiten gebrauchte, 

um bald mehr dieſe, bald mehr jene Seite ihres Inhalts hervortreten zu laſſen. 

Darum hat Markus aus der ohne Zweifel längeren Belehrung des Herrn 
gerade dieſe leicht faßlichen und auch fonft ſc<hon bekannten Kernſprüche wieder- 

gegeben. 
Die Jünger ſollen alfo ja nicht glauben, weil Jeſus gegenwärtig dem Volke 

die Geheimniſſe des Himmelreiches nur in verhüllter Form vorträgt, ſolle das 
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nun immer ſo bleiben. Im Gegenteil: Das Licht des Evangeliums ſoll einmal 
die ganze Welt erleuc<hten. Denn wenn er ihnen dieſes aud) jeßt, dur< die 

Umſtände genötigt, in einer verftedten Form anvertraut, ſo geſchieht das nur 

in der Abſicht, damit ſpäter einmal die ganze volle Lehre in die Öffentlichkeit 

24 getragen werde. Und zwar gerade dur< ſie. Daher die Mahnung: „Beachtet 

genau, was ihr hört!“ Sie ſollen es eben nicht nur anhören und ſich daran 

freuen, oder zufrieden fein mit dem Nuten, den ſie für ſich ſelbſt daraus 

gezogen haben. Sie ſollen vielmehr durd< eigenes Nachdenken und Betrachten 

immer tiefer in den reichhaltigen Sinn der Parabeln eindringen und ſich be- 
mühen, deren mannigfache Beziehungen auf das Leben der Menſc<en aufzu- 

defen. Wird dody ihre Aufgabe alg Prediger und Seelſorger gerade darin 

beſtehen, daß ſie den verſchieden gearteten Menſchen jeweils das geben, was 

dieſe zu ihrem Seelenheil brauc<hen. Für diefen Beruf aber gilt das Wort: 

„Mit welhem Maße ihr meſſet, wird eud) gemeſſen werden.“ Ie größer ihr 
Eifer ſein wird, andere in der Erkenntnis des Evangeliums zu fördern, deſto 
größere Erleuchtung wird ihnen ſelbſt zufließen für ihre eigene Erkenntnis, 

und eg wird ihnen noch dreingegeben werden. Denn wiederum gilt hier auch 
25 das andere Wort: „Wer hat, dem wird gegeben werden.“ Wer ſich nicht mit 

dem paſſiven Zuhören begnügt, ſondern durdy eigene Betrachtung und Gebet 
ſich einen Schaß übernatürlichhen Wiſſens und Denkens aneignet und dieſen 
Schaß zum Nußen ſeiner Mitmenſchen verwaltet, den wird auc< Gott inner- 

lich immer reicher machen. Wer aber aug Trägheit und religiöſem Stumpfſinn 
eg unterläßt, das, was ihm Gott dargeboten hat, zu verarbeiten, dem wird 

auch dieſes no< weggenommen. 

26 Die folgende, mit „Und er ſagte' angeſchloſſene Parabel von der wachſenden 
Saaf, die nur Markus überliefert hat, könnte ſowohl vor dem ganzen Volke, 
alg aud) vor den Jüngern allein gefprodjen worden ſein. Denn einerſeits 
wiſſen wir aug Matthäus wie aud) aug Markus (4, 2), daß Jeſus dem Volke 
mehrere Parabeln vorgetragen haf, darunter auch die auf das Gleichnis von 

der Saat folgende Parabel vom Senfkorn. Andrerſeits ergibt ſic) aus 
Matthäus, daß Iefus einige Gleichniſſe nur den Jüngern vorgefragen hat 
(Matth. 13, 36 ff. u. 44 ff.). Die für das praktiſche Bedürfnis der Katecheſe 

ſc<hreibenden Evangeliſten haben ſi< eben um die ronologiſ<e Anordnung 

gerade in dieſem Kapitel wenig gekümmert. Inhaltlich aber iſt die Parabel 

von der wachſenden Saat fo geartet, daß ſich die Vermutung nahe legt, ſie 
ſei nur den Jüngern gegeben im Anſc<hluß an die eben erhaltenen Belehrungen 

über ihr Prediger- und Seelſorgeramt. Dazu paßt ſie vorzüglidy und bietet 
eine wichtige Ergänzung. Nachdem nämlich der Herr die Jünger ſoeben zu 
ſeelſorgerlichem Eifer angeſpornt hat, iſt eine Warnung vor blindem Über- 

eifer wohl angebra<ht. Der Seelſorger darf nic<t meinen, er könne und müſſe 
alles erzwingen. Er muß es aud) verſtehen, zu warten und wachſen zu laſſen. 

Zwar iſt das ſchon in der Parabel vom Samen angedeutet, aus der die Jünger 

ja erſehen können, daß die Frucht nicht nur von der Arbeit des Säemanns 
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abhängt, ſondern auch vom Boden und von anderen Umſtänden. Aber es war 

dod) gut, es no< deutlicher zu ſagen. 

Man kann nämlich die Tugend nicht einererzieren, wie man eine äußere 
Fertigkeit durgy Übung zu erwerben vermag. Wohl iſt auch im geiſtlichen 

Leben die äußere Übung von großer Wichtigkeit. So z. B. kommt eg bei dem 
Zornmütigen zunächft vor allem darauf an, daß er wenigſtens die Entladungen 
ſeines Zornes zu unterdrüen verſtehe. Das wird ihm gelingen, wenn er etwa 

dur< das Partikularexamen ſich dazu erzieht, ſooft der Zorn Iogbrechen will, 

erſt eine Zeit lang zu ſc<weigen. Aber ſelbſt wenn es ihm auc<h gelungen iſt, 

die volle Selbſibeherrſchung zu erwerben, beſikßt er dody nod) lange nicht die Liebe. 

Denn es kann jemand auch aug Vorſicht und Klugheit ſc<hweigen, obwohl ſein 

Herz von Haß brennt. Die Tugend iſt eben etwas Inneres. Und wie der 
Same zuerſt in die Erde hineinwächſt, ſeine Wurzelfaſern in ſie verſenkt, bevor 

er den Halm aus der Erde herausſtre>t, ſo muß auch die Tugend in die Seele 
hineinwachſen, ſic< in das ganze innere Denken und Fühlen und Wollen ver- 

wurzeln. Erſt dann befibt ſie feſten Halt und wirkliches übernatürliches Leben. 

Sonſt würde ſie einem in den Boden geſte>ten Zweig gleichen, der verdorrt 

und vom nächſten Windſtoß umgeblaſen wird. Zu dieſem Wahſen aber braucht 

es Zeit. Denn auch das geiſtige Leben iſt, wie alles Leben, etwas Organiſches. 

Ja ſelbſt zum Überwinden des Böſen braucht es ſeine Zeit. Denn wenn auch 

bereits der Same des guten Willens in die Seele gelegt iſt, ſo geht es oft 
no< lange, bis er ſtark und lebensfräfttg genug geworden iſt, um alle Hemm- 
niſſe und alteingefleiſchten Gewohnheiten zu überwinden. Da muß der Seel- 

ſorger etwas von Gott lernen: Gott ſ<haut auf das Innere, auf die Seelen- 

wurzel, auf die Geſinnung. Das iſt freilich für uns Menſc<hen eine ſc<wierige 

Sace. Denn wir vermögen nur, aug den Äußerungen notdürftige Schlüſſe 
auf das Innere zu ziehen. Aber gerade deshalb iſt dieſe Parabel des Herrn 

für den Seelſorger von großer Wichtigkeit, damit er nicht etwa aus Übereifer 
etwas tue, was keinem vernünftigen Gärtner einfiele: ſo lange und ſo heftig 

an der zarten Pflanze ziehen und zerren, bis ſie bricht oder gar mitſamt der 

Wurzel herausgeriſſen iſt. 

Auh jeder einzelne Menſc< indes, der nad) der Bollkommenheit ſtrebt, kann 

viel aug dieſem Gleichnis lernen. Manc<he nämlich ärgern ſih und werden 

ſc<ließlie< mutlos, wenn ſie troß ihres guten Willens immer wieder in dieſelben 

Fehler zurüfallen. Sie merken nicht, wie ſie gerade infolge ihrer Fehler 
und ihres ſteten Ringens mit denſelben innerlih Fortſchritte maden in eben 

der Tugend, über deren Mangel ſie ſo unglülich ſind. Denn ſie wiſſen nicht, 

daß ſie Bäumen im Frühling gleihen. No< hängen die dürren Blätter daran, 
und man ſieht von außen nur dieſe. Wie drinnen im Baum alles ſchafft und 

webt und gärt und treibt, wie der friſche Saft im Stamm auffteigt, ſich in 

die Äſte und Zweige verteilt, und wie ſchon ganz ſachte die Knoſpen zu 

ſc<hwellen beginnen, das merkt man no<h nicht. Laß es weiter treiben: Bald 

fallen die dürren Blätter ab und die Blüten öffnen ſich. Darum iſt es aud 
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verkehrt, wenn manche ängſtlich jeden Abend oder bei jeder Beichte ihren 

Fortſchritt feſtſtellen wollen. Sie zählen ihre ſelbſtgewählten Tugendakte, 

z- B. die Akte der Gottesliebe, die ſie täglich gemac<ht und aufgeſchrieben haben, 

und bere<hnen aus deren Summe den Grad ihres Fortſchritts. Aber das gibt 
meiſtens eine falſc)e Rec<hnung (vgl. zur Parabel von den Arbeitern im Wein- 

berg, Bd. XI, 1, S. 305). Denn in die ſelbſtgewählten Tugendakte kann 
gar leicht viel Täuſchung hineinſpielen. Wie tief du in die Tugend z. B. der 

Liebe hineingewachſen biſt, kannſt du erſt ermeſſen, wenn einmal Gott ſelber 

ein Opfer der Liebe von dir fordert. Und es genau feſtzuſtellen, dazu iſt nur 

Gott imſtande. Deshalb laß es weiter in dir wachſen, ohne dic) dur<h allzu 

viele Neflexionen zu quälen und zu verwirren. Sorge nur durd) tägliches 

Gebet und Selbſtüberwindung, daß es überhaupt wachſe. „Wenn dann die 

Frucht es erlaubt, wird er die Sichel anlegen. Dann iſt die Ernte da.' 

Daß der Heiland mit dieſer Parabel nicht der Trägheit jener das Wort 
reden will, die ſagen: „Laß wachſen und kümmere didy um nichts'', braucht 

nicht beſonders geſagt zu werden. Denn aud) der Gärtner, obwohl er weiß, 

daß die Pflanzen von ſelber wachſen müſſen, macht fidy vom Morgen bis zum 

Abend im Garten zu ſchaffen. Bald legt er Dünger auf, bald ſc<hleppt er 

Gießkannen herbei, hier jätet er Unfraut aus, dort ſtüßt er ein ſ<wades 

Bäumchen, jenes ſc<üßt er vor der Sonnenglut, andere de>t er warm zu 

gegen den Froſt, und er hat hundert Dinge zu kun, um der Natur in ihrer 

YWachstumsarbeit zu helfen. Aber das eine ſollen wir vom Gärtner und aus 

dieſem Gleichnis lernen: Unſere Scele nicht zu einem Exerzierplaß, ſondern 

zu einem Garten Gottes zu machen! 

GESTEIGERTE WUNDERTÄTIGKEIT. Kap. 4 Vers 
35 dis Kap. 6 Vers 6a. 

DER STURM AUF DEM MEERE. Kap. 4 Vers 35—41 (Matth. 
8, 23—297; Luk. 8, 22--25). 

(35) Und er gagte zu ihnen an jenem Tage, als es Abend geworden 
war: „Wir wollen ans jenseitige Ufer hinüberfahren.‘“ (36) Sie schickten 
also das Volk weg und nahmen ihn, 80 wie er war, in dem Boote mit. 
Auch andere Boote befanden sich in seiner Begleitung. (37) Da erhob sich 
ein gewaltiger Wirbelsturm, und die Wellen schlugen ins Boot hinein, so 
daß das Boot schon ganz voll wurde. (38) Er selbst befand sich im hin- 
teren Teil des Schiffes und schlief auf dem Kissen. Da weckten sie ihn 
auf und sagten zu ihm: „Meister, liegt dir nichts daran, daß wir zu 
Grunde gehen?“ (39) Und er stand auf, drohte dem Wind und sagte zu 
dem Meere: „Schweige, sei (augenblicklich) still.“ Da legte sich der Wind, 
und es entstand eine große Stille. (40) Und er sprach zu ihnen: „Was 
geid ihr so feige! Wie ungläubig seid ihr doch.‘“ (41) Da gerieten zie in 
große Furcht und sprachen untereinander: „Wer ist doch der, daß sogar 
der Wind und das Meer ihm gehorchen?“ 
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DER BESESSENE VON GERGESA. Kap. 5 Vers 1--20 (Matth. 
8, 28- 343 Luk. 8, 26—39). 

(1) Und sie kamen ans jenseitige Ufer des Meeres, in das Gebiet der 
Gergesener. (2) Und kaum war er aus dem Boot ausgestiegen, da kam 
ihm aus den Gräbern heraus einer entgegen, der einen unreinen Geist 
hatte. (3) Der hauste in den Gräbern, und nicht einmal mit Ketten ver- 
mochte ihn noch jemand zu fesseln. (4) Denn er war schon oft mit Fuß- 
fesseln und Ketten gebunden worden. Aber er hatte die Ketten ge- 
sprengt und die Fußfesseln zerrieben. Und kein Mensch war imstande, 
ihn zu bändigen. (5) Er verbrachte die ganzen Nächte und Tage in den 
Grabstätten und auf den Bergen. Dabei brüllte er und zerschlug sich mit 
Steinen. (6) Als er nun Jesus von ferne erblickte, lief er herbei und fiel 
ilm zu Füßen, (7) brüllte laut auf und sagte: „Was willst du von mir, 
Jesus, Sohn Gottes, des Allerhöchsten? Ich beschwöre dich bei Gott: 
Quäle mich nicht!“ (8) Er war nämlich daran, ihm zu sagen: „Unreiner 
Geist, geh heraus aus dem Menschen.“ (9) Auch fragte er ihn: „Wie heißest 
du?“ Er antwortete ihm: „Legion heiße ich. Denn unser sind viele.“ 
(10) Und er bat ihn inständig, er möge sie nicht außer Landes verweisen. 
(11) Es befand sich aber dort am Berge eine große Schweineherde auf 
der Weide. (12) Da baten sie ihn mit den Worten: „Schick uns in die 
Schweine. damit wir in sie hineinfahren können.“ (13) Das erlaubte er 
ihnen. Da kamen die unreinen Geister heraus und fuhren in die Schweine 
hinein, und die Herde stürmte den Abhang hinunter ins Meer, ungefähr 
zweitausend Stück, und ertranken im Meere. (14) Ihre Wächter aber 
entflohen und brachten die Nachricht in die Stadt und in die Gehöfte. 
Da kamen die Leute, um zu schauen, was sich zugetragen hatte. (15) Und 
sie kamen zu Jesus und sahen den Besessenen, wie er dasaß, bekleidet 
und ganz vernünflig, derselbe, der den (sic!) Legion gehabt hatte. Da 
gerieten sie in Furcht. (16) Die Augenzeugen aber erzählten ihnen, wie 
es mit dem Besessenen zugegangen war, und auch das von den Schweinen. 
(17) Da baten sie ihn, er möge doch aus ihrer Gegend fortgehen. (18) Als 
er nun in das Boot eingestiegen war, bat ihn der Besessene, bei ihm 
bleiben zu dürfen. (19) Er ließ ihn aber nicht zu, sondern sagte zu ihm: 
„Geh in dein Haus, zu den Deinigen und erzähle ihnen, was der Herr dir 
getan und wie er sich deiner erbarmt hat.“ (20) Da ging er weg und fing 
an, in der (ganzen) Dekapolis zu verkünden, was Jesus ihm getan hatte. 
Und alle wunderten sich. 

DIE BLUTFLÜSSIGE FRAU UND DAS TÖCHTERCHEN 
DES JAIRUS. Kap. 5 Vers 21 bis Kap. 6 Vers 1a (Matth. 9, 18 
bis 26; Luk. 8, 40--56). 

(21) Als nun Jesus mit dem Boot wieder ans andere Ufer hinüber- 
gefahren war, strömte viel Volk zu ihm herbei. Und er befand sich am 
Meeresufer. (22) Da kam einer der Synagogenvorsteher namens Jairus. 
Sobald er ihn erblickte, fiel er ihm zu Füßen (23) und bat ihn inständig 
mit den Worten: „Mit meinem Töchterchen geht es zu Ende. Komm 
doch, leg ihr die Hände auf, damit sie gerettet wird und am Leben 
bleibt.“ (24) Da ging er mit ihm. Und es folgte ihm eine große Menge, 
sie umdrängten ihn ganz. (25) Da war auch eine Frau, die seit zwölf 
Jahren mit Blutfluß behaftet war. (26) Sie hatte schon viel ausgestanden 
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unter vielen Ärzten und ihr ganzes Vermögen darauf verwendet, ohne 
daß es etwas genüßt hätte. Es war vielmehr immer schlimmer mit ihr 
geworden. (27) Die hatte von Jesus erzählen hören und kam nun unter 
der Menge von hinten heran und berührte seinen Mantel. (28) Denn gie 
dachte: „Wenn ich auch nur geine Kleider anrühre, werde ich Rettung 
finden.“ (29) Und sofort versiegte die Quelle ihres Blutes, und sic merkte 
an ihrem Körper, daß sie von der Plage geheilt war. (30) Sofort aber 
bemerkte auch Jesus an sich selber den Ausfluß seiner Kraft und wandte 
sich in der Volksmenge um und sagte: „Wer hat meine Kleider berührt?“ 
(31) Seine Jünger antworteten ihm: „Du siehst doch, wie das Volk dich 
umdrängt, und da fragst du noch: Wer hat mich berührt?“ (32) Er aber 
schaute sich rings um, um die zu erblicken, die das getan. (33) Da kam 
die Frau heran voll Furcht und zitternd im Bewußtsein dessen, was an 
ihr geschehen war, fiel ihm zu Füßen und sagte ihm die ganze Wahrheit. 
(34) Er aber sprach zu ihr: „Tochter, dein Glaube hat dich gerettet. Geh 
in Frieden. Du sollst von deinem Leiden gesund sein.“ 

(35) Während er noch redete, kamen Leute aus dem Hause des Syna- 
gogenvorstehers und sagten: „Deine Tochter ist gestorben. Was bemühst 
du den Meister noch?“ (36) Jesus aber, der die Worte, die da gesprochen 
wurden, auffing, sagte zu dem Synagogenvorsteher: „Fürchte dich nicht. 
Glaube nur.“ (37) Und er ließ niemand mit sich gehen außer Petrus und 
Jakobus und Johannes, den Bruder des Jakobus. (38) So kamen sie in 
das Haus des Synagogenvorstehers, wo er den Trubel sah und wie sie 
weinten und laut wehklagten. (39) Und nachdem er eingetreten war, 
sagte er zu ihnen: „Was lärmt und klaget ihr? Das Kind ist nicht tot, 
sondern schläft.“ (40) Da lachten gie ihn aus. Er aber wies alle hinaus, 
nahm den Vater des Kindes und seine Mutter sowie seine Begleiter mit 
sich und ging an den Ort, wo das Kind war. (41) Dann faßte er die Hand 
des Kindes und sagte zu ihm: „Talitha kum“, was in Übergsetzung heißt: 
„Mägdlein, ich sage dir, stehe auf.‘“ (42) Und sofort stand das Mädchen 
auf und ging umher. Es war nämlich zwölf Jahre alt. Da gerieten sie 
sofort ganz außer sich. (43) Und er schärfte ihnen streng ein, daß nie- 
mand das erfahren dürfe. Auch sagte er, man solle ihm zu essen geben. 
(1 a) Hierauf verließ er jenen Ort. 

FESU BESUCH IN NAZARETH. Kap. 6 Vers 1b--6a (Matth. 
13, 53—58; Luk. 4, 16--30). 

(1b) Und er kam in seine Vaterstadt in Begleitung seiner Jünger. 
(2) Und als der Sabbat gekommen war, lehrte er in der Synagoge. Da 
wurden alle, die es hörten, ganz betroffen und sagten: „Woher hat der 
das? Und was ist das für eine Weisheit, die dem gegeben wurde? Und 
solche Wundertaten, die durch seine Hände geschehen! (3) Ist das nicht 
der Zimmermann, der Sohn der Maria und Bruder des Jakobus und 
Jose und Judas und Simon? Und leben nicht seine Schwestern hier bei 
uns?“ Und sie ärgerten sich an ihm. (4) Jesus aber sagte zu ihnen: 
„Kein Prophet wird mißachtet, außer in seiner Vaterstadt und bei seinen 
Verwandten und in seinem Hause.“ (5) Er konnte auch gar kein Wunder 
dort wirken, außer daß er wenige Kranke durch Handauflegung heilte. 
(6 a) Und er wunderte sich über ihren Unglauben. 

Hatte der vorige Abſchnitt uns Jeſus auf der Höhe feiner Lehrtätigkeit 

gezeigt, wo das Volk ihn ſo umdrängt, daß er ſich in einem Boot auf das 
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Meer flüchten muß, um ungehindert lehren zu können, ſo ſehen wir ihn hier 

auf der Höhe ſeiner Wundertätigkeit: Alles iſt ſeiner geheimnisvollen Macht 

unterworfen. Er befiehlt dem Winde und den Wellen, als wären ſie lebende 

Weſen, und ſie gehorhen ihm ebenſo. Die ſtärkſte Macht der Hölle, eine 
ganze Legion böſer Geiſter, die kein Menſc< zu bändigen imſtande iſt, fleht 
winfelnd um ſein Erbarmen und muß vor ihm weichen. Schon die Berührung 

ſeiner Kleider, ohne ſein menſchliches Bewußtſein geſchehen (vgl. darüber 

Bd. XI, 1, S. 143 ff.), entlo>t feinem Körper Heilkräfte, wo alle ärztliche 
Kunft verſagt. Ia ſelbſt ins Totenreich greift ſeine mächtige Hand hinüber und 

entführt ihm, wie im Spiel, feine Beutfe. Und all dieſe Wunder wirkt er mit 

aller Ruhe, mit größter Selbſtverſtändlichkeit, ſo wie ein Feldherr ſeine Be- 
fehle gibt, für den es ſich von ſelbſt verſteht, daß ſeine Soldaten gehor<en. 

Nur in einem iſt ſeiner Wundertätigkeit eine Grenze geſeßt: im Unglauben 
ſeiner Mitbürger. Das iſt auc< für uns des Nachdenkens wert. 

35 Markus betont, daß Jeſus am Abend desſelben Tages, an dem er die 
lange Parabelpredigt gehalten, nachher ſeinen Jüngern die Belehrung gegeben, 
und dann nod) einmal am Meere öffentlich lehrte (Bd. XI, 1, S. 193), den 

Entſc<luß gefaßt hat, ans jenfeitige Ufer zu fahren. Man kann ſich alſo 

denken, wie müde und ruhebedürftig er war. Man darf in Vers 36 im 

86 griehiſ<en Tert nicht die Worte „wie er war in dem Boote" zuſammen- 
nehmen, ſo daß der Sinn entſteht: „Sie nahmen ihn, ſo wie er im Boote 

war, mit'', alfo gleich nady der Predigt, ohne daß er noc< einmal ans Land 
gegangen wäre. Das widerſpricht der richtigen Auffaſſung der vorhergehenden 

Darſtellung (ſiehe darüber bei Matthäus). Außerdem weiß Matthäus nod 

von der Abfertigung verſchiedener Bittſteller zu berichten, nacdem Iejus 

bereits den Befehl gegeben hatte, ans andere Ufer hinüberzufahren. Das „in 

dem Boote'' gehört alſo zu: „ſie nahmen ihn mit', und man muß überſeßen: 

„Sie nahmen ihn in dem Boote mit“, oder auc< einfa<h: „ſie nahmen ihn in 

das Boot, ſo wie er war'. „So wie er war“, d. h. ohne weitere Vorberei- 
fungen zu freffen (vgl. Mark. 8, 14), oder „ſo müde wie er war''. Der Aus- 

druck iſt etwas ſonderbar: „Sie nahmen ihn mit.“ Wenn es dazu noch vorher 

Heißt: „Sie ſc<hi>ten das Volk weg/', während fonft Jeſus das perſönlich und 

allein zu tun pflegte (val. 6, 45), ſo bekommt man durc<haus den Eindru, daß 

Jeſus gänzlich ermattet war und nun die Jünger mit fidy mac<hen und für 

ſich ſorgen ließ. Denn es iſt dem Markus eigen, uns in das recht menſc<hliche 

Leben, man mödte ſagen das Privatleben Jeſu Hineinbliden zu laſſen. 

Die Betrachtung mag bei dem eben erwähnten Zug gerne verweilen. Zeigt er 
uns doch nicht nur, wie abgearbeitet Jeſus bisweilen war, fondern auch, wie 
familiär er im Kreiſe ſeiner Jünger ſic) gab, nicht nur alg ein majeftätifch 
gebietender Herr, ſondern auch als ein richtiger Menſc<. Und das iſt ſo ſchön, 

wenn jemand froß aller Würde, die ihn bekleidet, und troß aller Kraft und 
Energie, mit der er ſeines Amtes waltet, dody auc< ganz Menſc< ſein kann. 

38 Das Kiſſen, auf dem Jeſus ſofort einſchlief, wird wohl das Sikkiſſen des 
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Steuermanns geweſen ſein. Urſprünglich bedeutet das griehiſche Wort ein 

„Kopfkiſſen'“. Aber auch beliebige andere Kiſſen werden ſo genannt. Die 
Worte der Jünger werden von Matthäus und Markus etwas verſchieden 

überliefert. Natürlich haben beide re<ht, da die Jünger nicht alle zuſammen 

wie in einem Sprechhor genau die gleihen Worte fprachen. Es iſt aber 

wieder bezeichnend, daß gerade Markus die Form der Frage überliefert: 
„„Meiſter, liegt dir nichts daran, daß wir zu Grunde gehen?“ In dieſer 
Frage drüct ſich unverhohlener Ärger über den Herrn aus. Es iſt ja auch 
begreiflich, daß ſie ſich in dieſem gefährlichen Augenblic über ihren ſchlafenden 

Meifter geärgert haben. Jeſus hat ihnen das aud) nicht übel genommen. Nur 
40 ihr Unglaube iſt es und ihre Feigheit, was er tadelt. Denn Gott ſchaut über 

momentane Stimmungen hinaus in das Herz. Daß darin Liebe zu ihm war, 

wußte er. Darum ſollten aud) Leute, die einander liebhaben, z. B. Eheleute, 

kleine vorübergehende Reibungen nicht zu ernſt nehmen. Bekanntlich iſt man 
oft am leichteſten geneigt, ſich gerade über den zu ärgern, den man am liebſten 

hat. Man iſt ja nur deshalb ſo beſonders empfindlich ihm gegenüber, weil 

einem eben gar nichts an ihm gleichgültig ſein kann. 

In der folgenden Erzählung von der Heilung des Beſeſſenen (vgl. 
5,8Bd. X1, 1, S. 127 ff.) heißt es in Vers 8 wörtlic<h: „Denn Jeſus ſagte 

zu ihm: „Geh heraus. . . .'““ Man gewinnt alfo den Eindru, alg habe Ieſus 
ſeinen Befehl bereits gegeben gehabt, als der Beſeſſene die Worte von Vers 7 

ſpra<. Aber dann müßte das Plusquamperfekt ſtehen: „Jeſus h atte näm- 

lich geſagt.' Oder man müßte mit manc<hen Erklärern annehmen, daß Jeſus 
die von Markus angehängten Worte zwiſchen der Rede des Beſeſſenen ge- 

ſprochen habe, etwa nad) deſſen Frage, vor „„ich beſchwöre dich‘‘. Das iſt jedoch 

etwas geſchraubt. Am nächſten liegt alfo dody die Auffaſſung: Jeſus hatte 
zwar no nichts geſagt, aber der Dämon, der eine gute Witterung hat, merkt, 

was Jeſus beabſichtigt, und ſucht dem zuvorzukommen. Deshalb die obige 

Überfeßung: „Er war nämlid daran, ihm zu ſagen . ..“ Immerhin iſt die 

Sprechweiſe etwas auffällig. Aber auffällig ſind überhaupt die griehiſchen 

9 Imperfekta in Vers 9 und 10: „er fragte“, „er bat'', während die eigentliche 
Erzählung erſt in Vers 12 mit dem Aoriſt „ſie baten ihn'' (im Deutſchen 

läßt ſich der Unterſchied nicht wiedergeben) fortgeſeßt wird, nac<dem überdies 

10 die inhaltlich dody gleiche Bitte der Dämonen von Vers 10 und 12 dur< die 

Zwiſchenbemerkung von Vers 11 getrennt iſt. Dieſe unklare Sprechweiſe 

erwet dur<aus den Eindrus, daß Markus die Verſe 8 -- 10 in eine ſc<hon 

vorhandene feſte Erzählungsform eingefügt hat. Ganz den gleichen Eindrud 
erhält man auch durd) die Verſe 3 - 5. Diefe ſchon vorhandene Erzählungs- 

form aber iſt uns dur< Matthäus aufbewahrt. Aus folden, audy an anderen 

Stellen zu machenden Beobachtungen iſt wiederum deutlich erkennbar, daß 
nicht Markus dem Matthäus alg Vorlage diente, ſondern umgekehrt: Mat- 
thäus bzw. die von ihm genauer aufbewahrte Urform dem Markus (vgl. 
Bd. X1, 1, Einleitung und S. 107 ff.). Eine römiſche Legion umfaßte 
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4000 — 6000 Mann, wozu no< etwa ebenſo viele Hilfstruppen kamen. Hier 
iſt das Wort alg Name des bzw. der Dämonen zu verſtehen. Daher aud 

in Vers 15 der männliche Artikel. Do< könnte das lektere auc< bloß Semi- 

tigmus des Markus ſein (vgl. Zahn, Das Lukagevangelium, 3, u. 4. Aufl., 
S. 353 Anm.). Eigentlich hatte Jeſus die Frage (Vers 9) an den beſeſſenen 

Menſchen gerichtet, nicht an den Dämon. Das geht aus dem griechifchen 

Maskulinum „ihn“ (nic<t Neutrum) hervor. Offenbar ließ ſich Jeſus dabei 
von der Abſicht leiten, das geſunde Selbſtbewußtſein in dem von dem Dämon 
ganz in Beſchlag genommenen Gehirn des Kranken zu weden (vgl. Bd. XI, 1, 

S. 128 ff.). Deshalb wollte er ihn wenigſtens dazu bringen, feinen eigenen 

Namen von dem Namen des Dämons zu unterſcheiden. Aber das war un- 

möglid. Der Mann war zu krank, wie au<h fhon ſein ganzes Gebaren 

verriet (Vers 3—5). Eg find alfo viele böſe Geiſter in ihm, die aber unter 
ſich do< wieder eine Einheit bilden, daher der Wechfel von Einzahl- und 

Mehrzahlform in den Verſen 10-- 12. 

18 Theophylakt vermutet, der Geheilte habe deshalb die Bitte an Jeſus ge- 
richtet, bei ihm bleiben zu dürfen, weil er für<tete, die Dämonen würden 

wieder von ihm Beſik ergreifen, ſobald er allein ſei. Das iſt möglic<. Aber 

aud) reine Dankbarkeit und Liebe können ihn dazu bewogen haben. Warum 

19 Jeſus ihn nicht aufnahm, darüber Nachforſchungen anzuſtellen, hat keinen 

Zwed, Er weiß jedod eine andere Aufgabe für ihn. Dieſe Aufgabe hat jeder 

Chriſt, der die Wohltaten des Herrn an ſich erfahren hat, audy wenn er nicht 

zum apoſtoliſc<en Amte berufen iſt. Jeſus widerſpricht damit nicht ſeiner ſon- 

ſtigen Gepflogenheit, den Geheilten Schweigen aufzuerlegen. Denn die Gründe, 

die ihn im Iudenland dazu veranlaſſen, kommen hier in dem heidniſchen, von 

ihm ſelten befudten Gebieke nicht in Betracht. Der Geheilte allerdings tut 

20 in ſeiner Dankbarkeit viel mehr, alg Jeſus ihm aufgetragen hat. Er „erzählt“ 
nicht nur daheim, was der Herr ihm getan hat, ſondern er „verkündet“ es in 

der ganzen Dekapolis. Im Griechiſchen ſteht an der leßten Stelle dasſelbe 

Wort, das ſonſt von der Predigt des Herrn gebraucht wird. Er konnte alſo 

nicht laut genug in aller Öffentlichkeit davon reden. 
21 Der Vers 21 iſt etwas ſonderbar: „Als nun Jeſus mit dem Boot wieder 

ans andere Ufer hinübergefahren war, ſtrömte viel Volk zu ihm herbei. Und 

er befand ſich am Meeresufer. Die leßte Bemerkung ſcheint do<h ſehr über- 

flüſſig zu ſein. Wo ſoll er ſic) denn anders befinden, wenn er eben aus dem 

Sciff ausgeftiegen iſt? Sie gehört aber aud) nicht zu Vers 21, ſondern zu 

Vers 22 und ſoll die Situation angeben für das Folgende. Die dadur< ſich 

nahelegende Vermutung, daß Markus zwiſc<hen der Landung und der folgenden 

Erzählung etwas ausgelaſſen habe, wird durdy Matthäus beſtätigt. Dieſer 

berichtet (9, 1- 17), daß Jeſus zunächft in ſeine Stadt, alſo na< Kaphar- 

naum, hineingegangen iſt. Dann folgt die Heilung des Gelähmten, die Be- 
rufung des Matthäus und das Gaſtmahl bei ihm ſowie die anſchließenden 

Geſpräche über die Faſtenfrage, während deren Jeſus wieder an das Meeres- 
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ufer gekommen war. Da Markus das alles ſchon in anderem Zuſammenhang 

erzählt hat (2, 1 - 22), nimmt er erſt mit der Geſchichte vom Töchterlein des 

Jairus den Faden wieder auf. (Vgl. dazu Bd. XI, 1, S. 140ff.) 

Man kann ſich denken, wie dem armen Vater der Boden unter den Füßen 

brannte während der langen Berzögerung durch die blutflüſſige Frau. Was 
er fürchtef, friff ein: Leute aus feinem Hauſe bringen ihm die Nachricht: 

85 „„Deine Tochker iſt geſtorben. Was bemühſt du den Meiſter no< weiter?" 

86 Das griechiſche Zeitwort im folgenden Vers 36 heißt gewöhnlich, wenigſtens 

im ſpäteren Griechiſch, „überhören'', alſo „nicht hören' bzw. „nicht hören 

wollen', Daher erklären auch mande: Jeſus habe die Rede dieſer Boten 

gefliſſentlich überhört und den Vater des Kindes einfach aufgefordert, den 

Mut nicht zu verlieren. Aber das, was er dem Bater ſagt, iſt ja gerade eine 

Antwort auf jene Worte der Boten. Daher iſt das Wort im urſprünglichen 

Sinne aufzufaſſen: „nebenher hören': Die Rede der Boten war ja nicht an 

ihn gerichtet, und ſie haben wohl, wie man in ſolchen Fällen zu tun pflegt, leiſe 

Heſprochen. Er hat ſie aber do< gehört und ſagt nun zu dem Bater nur die 

beiden bedeutungsvollen Worte: „Für<hte didy nicht. Glaube nur!' Das 

iſt allerdings eine ſ<hwere Zumutung in ſolc<h einem Falle. Aber er, der alles 

vermag, wie gerade dieſer Abſchnitt zeigt, kann auch eine derartige Zumutung 
an einen Menſchen ſtellen. Und er ſtellt auc< no< heutzutage nicht ſelten 

ähnlic<e Forderungen. Soll do< das ganze Chriſtenleben, übernatürlich be- 

kfrachtet, nichts anderes ſein alg ein fur<tloſes Wandeln im Glauben, auch 
durc< die Nacht, bis das Licht der Ewigkeit aufftrahlt. Das iſt ſehr ſchwer. 

Aber der Glaube ſoll ſ<wer ſein. Denn er iſt unſere Hauptprüfung. Und dod 

iſt er zugleich die Quelle einer Leben und Tod überwindenden Kraft. 

6,5 Dieſer Glaube fehlte in Nazareth, ſeiner Heimat. Deshalb „konnte er 
dort gar keine Wunder wirken“. Um dieſes Gegenſaßes willen hat Markus 

dieſe Geſchichte gerade hierher geſekt, nachdem er vorher von der Wundermacht 

Jeſu Bild an Bild gereiht hatte. Deuklicher alg durc< alle Worte wird dadurc< 
die Bedeutung des Glaubens ins Licht geſtellt. Zwar möcten die ſtarken 

Ausdrücke des Evangeliſten faſt die Vermutung wachrufen, es ſei Jeſus 

phyſiſch unmöglic< gewefen, in ſeiner Heimat Wunder zu wirken. Und die 

Rationaliſten weiſen natürlich triumphierend auf dieſe Stelle hin alg einen 

Beweis, daß bei Jeſu Heilwirkungen von übernatürlihen Wundertaten keine 

Rede ſein könne. Jedoch ſc<hon die folgende Einſchränkung, die Markus ſelber 

mact, zeigt, daß dem Herrn die phyſiſche Kraft nicht gefehlt hat. Immerhin 

könnte es ſcheinen, alg habe Iefus den Glauben der zu Heilenden nötig gehabt, 

um ſeine Kraft entfalten zu können, alg beruhten demnach ſeine Wunder auf 

einer Suggeſtionswirkung. Aber das iſt ausgeſchloſſen angeſichts der vielen 
von ihm gewirkten Wunder, die dur< keine Suggeſtion erklärbar ſind. Dazu 

gehören gerade die, von denen der vorlicgende Abſchnitt berichtet. Bekanntlich 
iſt ein Wahnſinniger, und gar ein ſo Umnachteter wie der Beſeſſene von 

Gergeſa, für Suggeſtion völlig unzugänglich, erſt reht Wind und Waſſer! 
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Und niemand wird der Anſicht ſein, daß man einem Toten ſuggerieren könne, 
er lebe! Wenn alfo Markus den ſtarken AusdruF gebraucht, „er konnte 
kein Wunder (wörtlich ‚Feine Krafttat“) wirken‘‘, ſo hat das eine tiefe Be- 
deutung. Er hat dieſen Ausdru nicht nur deshalb gewählt, weil er überhaupt 

Jeſus und deſſen Tun gerne ſo ſchildert, wie es den Zuſchauern erſc<hien, 

ſondern es liegt no< ein tiefer Sinn darin: Gottes Allmacht, die im Bereiche 

der ganzen Schöpfung keine Grenze kennt, hat allerdings in ſeinem Gnaden- 

wirken eine Grenze, die er ſelber ihr gefeßt hat. Dieſe Grenze iſt der ver- 
ſio>te Wille des mit Verſtand begabten Geſchöpfes. Aus dieſem Grunde iſt 

die Bekehrung der Verdammten unmsglid. Aug demſelben Grunde ſpricht 

aud) Johannes in feinem erſten Briefe (5, 16) von einer „Sünde zum 

Tode“, für die man keine Fürbitte einzulegen brauche. Wo nody ein Fünk<en 

guten Willens iſt, da vermag die Gnade Gottes es zur Glut zu entfachen. 
Wo aber aller gute Wille ausgebrannt und erſtorben iſt, da herrſcht der geiſtige 

Tod, den auch Gottes Allmac<ht nicht mehr zum Leben erwedt, weil es ſein 

von ihm ſelbſt ſich gegebenes Geſeß iſt, nichts zu tun im Gnadenwirken ohne 

den freien Willen des Geſchöpfes. Die Willensfreiheit iſt ein ſczweres Ge- 

heimnis (vgl. S. 61 ff. u. S. 99). In jedes Menſchen Willen iſt deſſen 

eigenes ewiges SchiFſal gelegt. Das ift die fur<tbare Verantwortung, die 

jeder Menſc< für ſich ſelbſt trägt und die er allein tragen muß. 

DIE AUSSENDUNG DER APOSTEL. Kap. 6 Vers 6b--13 

(vgl. Matth. 10, 1 ff.; Luk. 9, 1--06). 

(6b) Und er durchwanderte die umliegenden Dörfer und lehrte. 
(7) Sodann berief er die Zwölf und begann, gie paarweise auszusenden, 
wobei er ihnen Gewalt gab über die unreinen Geister (8) und ihnen 
gebot, nichts mitzunehmen auf den Weg außer einem Stock, kein Brot, 
keinen Ranzen, kein Geld im Gürtel. (9) Nur Sandalen sollten sie unter- 
binden, „auch keine zwei Leibröcke sollt ihr anziehen“. (10) Auch sagte 
er zu ihnen: „Wenn ihr irgendwo in ein Haus hineingegangen seid, dann 
bleibet in diesem, bis ihr den Ort verlasset. (11) Und wenn ein Ort euch 
nicht aufnimmt und man nicht auf euch hören will, dann geht von dort 
weg und schüttelt den Staub von euern Füßen, zum Zeugnis gegen sie.“ 
(12) Darauf zogen sie aus und predigten, daß man Buße tun müsse. 
(13) Dabei trieben sie viele böse Geister aus und salbten viele Kranke 
mit Öl und heilten sie. 

Dieſer kleine Abſchnitt bildet den Übergang zum folgenden. Inhaltlich 
gehört er no< zu dem vorhergehenden: Der Wirkungskreis Ieſu iſt inzwiſchen 

ſo groß geworden, daß er Mitarbeiter benötigt (vgl. Matth. 9, 37 -- 38). 

Zugleich ſoll dieſe erſte Miſſionsreiſe der Apoſtel eine Probe und Vorberei- 
7 tung für ſpäter ſein („er begann, ſie auszuſenden''; vgl. 16, 15). Paarweiſe 

pflegten aud) die Scriftgelehrten und ihre Schüler zu reiſen. Das dient zur 

gegenſeitigen Hilfe und zum Gedankenaustauſch und vor allem zu dem ſo 

wichtigen Schuß des guten Rufes. Vielleicht iſt in der paarweiſen Anordnung 
des Apoſtelverzeichniſſes bei Matthäus (10, 2--4) aud mitgeteilt, welche 
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Paare Jeſus zur Miſſionsreiſe zuſammenſtellte. Jeſus hätte dann möglichſt 

Rüdſicht genommen auf verwandtſchaftliche oder ſonſtige Zuſammengehörig- 

keit, was ſchr klug war. Die Belehrungen vor der Ausſendung ſind im 
Gegenſat zu Matthäus ſehr kurz gehalten. Verſchiedenes fällt dabei auf. 
Zunächft, daß der Auftrag, zu predigen, obwohl nady Vers 12 und 13 darin 
ihre Haupttätigkeit beſtand, gar nicht erwähnt wird. Ferner iſt die Kon- 

9ſtruktion der Säße fehr ungleihmäßig. Der Anfang von Vers 9 fällt im 
Griechiſchen ganz aus der Konſtruktion heraus, im zweiten Teil des Verſes 

10 beginnt ſogar plößlich direkte Rede. Zu Vers 10 fehlt die Begründung. Das 
alles verrät wieder, daß Markus eine ausführlichere Vorlage (vgl. Matthäus) 

12 gefürzt hat. Die Predigt der Apoſtel beſchränkt ſich inhaltlidy auf die Ge- 
danken der Täuferpredigt und der erſten Predigten des Herrn ſelbſt. Das iſt 
begreiflid. Es handelt ſich ja nur um eine Vorübung zu ihrem ſpäteren apo- 

ſtoliſchen Beruf, und die Perſon Iefu können ſie fhon deshalb nicht zum 

Gegenſtand ihrer Predigt machen, weil ſie ihnen ſelbſt nody viel zu unklar iſt 
(fiebe zum Wunder der Sturmſtillung bei Matthäus Bd. XI, 1, S. 217 ff.). 

Das Predigen war ihre Haupttätigkeit auf dieſer Miſſionsreiſe. Das ergibt 
13 ſich aus dem grie<hiſchen Aoriſt, während die nebenher gehende Heiltätigkeit 

dur< das Imperfektum wiedergegeben wird. Merkwürdig iſt, daß ſie ihre 
Heiltätigkeit durdy Salben mit ÖI ausübten. An ſich lag darin nichts Un- 
gewöhnliches. Die Juden gebrauchten das ÖI gegen alle möglihen Krank- 
heiten und Beſchwerden teils zum Einreiben, teils zum Salben, teils zum 

Gurgeln. Aber Jeſus bediente fidy dieſes Mittels nie. Manche alte Ausleger 

meinten, die Apoſtel hätten das heilige Sakrament der Olung geſpendet. 

Davon kann jedoch keine Rede ſein aus verſchiedenen Gründen: Denn 

1. waren die Apoſtel nody nicht Prieſter, 2. waren die von ihnen Geſalbten 

nod) nicht getauft, 3. handelte es fidy niht um eine Gnadenwirkung auf die 

Seele, ſondern lediglich um leibliche Heilung, die in jenem Falle jedesmal 

eintrat („ſie ſalbten viele Kranke mit DI und heilten ſie'), während ſie beim 
Sakrament der Olung nicht jedesmal erfolgt. Andrerſeits ſcheinen die Apoſtel 

aber auch nicht von ſich aus ſo gehandelt zu haben. Haben ſie dieſes Verfahren 

do< bei ihrem Meiſter nie gefehen, und außerdem hatte er ihnen die gleiche 
Vollmacht gegeben, Kranke zu heilen wie Dämonen auszutreiben (Matth. 
10, 1). Lektere aber trieben ſie offenbar in derfelben Weiſe aus wie der Herr, 
nämlich durc< das bloße Wort, ohne ein äußeres Mittel. Es iſt alſo zu ver- 

muten, daß Jeſus ſelbſt ihnen dieſe Art der Krankenheilung angegeben hatte. 

Dann mußte er aber dody eine beſondere Abſicht dabei gehabt haben. Eine 
andere läßt ſic) nun nicht ausdenken als die vom Konzil von Trient an- 
gegebene, er habe dadurdy das heilige Sakrament der Ölung „inſinuieren' 
wollen. Das heißt er wollte die Apoſtel dadurc<h allmählic<h mit dem Gedanken 

an ſakramentale Wirkung überhaupf vertraut machen, nämlich mit dem Ge- 

danken, daß ein äußerliches materielles Mittel, unter Gebet angewendet, zum 
Träger und zur Urſache übernatürlicer Gnadenwirkung werden ſoll, Iefus 
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iſt ein guter Pädagog. Er verſteht es, ſeine Jünger ganz allmählich vorzu- 
bereiten und einzuführen in eine bisher ihnen ganz fremde Gedankenwelt. 

FESUS BEGINNT SICH ZURÜCKZUZIEHEN. Kap.6 

Vers 1456. 

HERODES WIRD AUFMERKSAM AUF FESUS. DIE HIN- 
RICHTUNG DES TÄUFERS. Kap. 6 Vers 1429 (Matth. 14, 
1--123; vgl. Luk. 9, 7—9). 

(14) Und der König Herodes hörte davon -- denn gein Name war be- 
kannt geworden — und sagte: „Johannes der Täufer ist von den Toten 
auferstanden, Deshalb sind die Wunderkräfte in ihm wirksam.“ (15) Andere 
jedoch behaupteten: „Es ist Elias.“ Wieder andere sagten: „Er ist eben 
ein Prophet wie sonst ein Prophet.‘“ (16) Als aber Herodes das hörte, 
sagte er: „Der, den ich habe enthaupten lassen, der Johannes, der ist 
auferstanden.‘“ (17) Eben dieser Herodes nämlich hatte einst den Jo- 
hannes festnehmen lassen und hielt ihn gefesselt im Gefängnis wegen 
der Herodias, des Weibes seines Bruders Philippus. (18) Johannes sagte 
nämlich dem Herodes: „Es ist dir nicht erlaubt, die Frau deines Bruders 
zu haben.“ (19) Die Herodias aber war böse auf ihn und wollte ihn 
umbringen, konnte es aber nicht. (20) Denn Herodes fürchtete sich vor 
Johannes, weil er ihn als gerechten und heiligen Mann kannte, und hielt 
ihn in Sicherheit. Auch war er jedesmal, wenn er ihn gehört hatte, in 
großer Unruhe, und doch hörte er ihn gerne an. (21) Als nun ein gün- 
stiger Tag gekommen war, als nämlich Herodes an seinem Geburtstag 
ein Festessen gab für seine Großwürdenträger und Generäle und die 
Vornehmen Caliläas, (22) wobei die Tochter eben der Herodias erschien 
und tanzte, da gefiel das dem Herodes und seinen Festteilnehmern. Und 
da sagte der König zu dem Mädchen: „Du kannst mich bitten, um was du 
willst. Ich werde es dir geben.“ (23) Und er schwur ihr: „Was du von mir er- 
bittest, werde ich dir geben, bis zur Hälfte meines Königreiches.“ (24) Da 
ging sie hinaus und sagte zu ihrer Mutter: „Was soll ich mir ausbitten?“ 
Die antwortete: „Den Kopf von Johannes dem Täufer.“ (25) Da ging zie 
sogleich wieder geschwind hinein zum König und bat sich aus: „Ich will, 
daß du mir unverzüglich auf einer Schüssel den Kopf von Johannes dem 
Täufer gibst.“ (26) Und obwohl der König darüber sehr betrübt wurde, 
wollte er doch mit Rücksicht auf seine Eidschwüre und die Gäste sein ihr 
gegebenes Wort nicht zurücknehmen. (27) Und so schickte der König so- 
fort einen Leibwächter ab mit dem Befehl, seinen Kopf herbeizubringen. 
Der ging hin, enthauptete ihn im Gefängnis, (28) brachte seinen Kopf 
auf einer Schüssel und gab ihn dem Mädchen. Und das Mädchen gab ihn 
seiner Mutter. (29) Als seine Jünger das hörten, kamen sie, nahmen 
seinen Leichnam und getzten ihn in einem Grabe bei. 

FESUS ZIEHT SICH MIT DEN FÜNGERN ZURÜCK. 
ERSTE BROTVERMEHRUNG. Kap. 6 Vers 30--44 (Matth. 
14, 13—21; Luk. 9, 10--17; Foh. 6, 1—13). 

(30) Und die Apostel kamen wieder bei Jesus zusammen und berich- 
teten ihm alles [und] was sie getan und gelehrt hatten. (31) Da sagte er 
zu ihnen: „Kommt jetzt auch ihr selber ganz für euch allein an einen ein- 
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samen Ort und ruht euch ein wenig aus. Denn derer, die da kamen und 
gingen, war eine große Zahl, und sie konnten nicht einmal die Zeit zum 
Essen finden. (32) So fuhren sie also mit dem Schiff an einen einsamen 
Ort, ganz für sich. (33) Aber man sah sie fortfahren, und viele merkten 
es (wohin sie fuhren). Deshalb liefen die Leute zu Fuß von allen Städten 
dorthin zusammen und kamen noch vor ihnen an. (34) Daher sah er beim 
Aussteigen eine große Volksmenge vor sich. Da bekam er Mitleid mit ihnen, 
weil sie hirtenlosen Schafen glichen (Matth. 9, 36), und so machte er sich 
daran, sie eifrig zu lehren. (35) Als es nun schon spät an der Zeit ge- 
worden war, traten seine Jünger zu ihm hin und sagten: „Die Gegend 
ist einsam, und es ist schon spät an der Zeit. (36) Laß die Leute jetzt 
weggehen, damit sie sich in die umliegenden Gehöfte und Dörfer begeben 
und sich etwas zu essen kaufen können. (37) Er aber gab ihnen zur Ant- 
wort: „Gebt ihr ihnen zu essen.“ Da sagten sie zu ihm: „Sollen wir gehen 
und für zweihundert Denare Brot kaufen und ihnen das zum Essen 
geben?“ (38) Er aber sagte zu ihnen: .,Wie viele Brote habt ihr? Geht, 
schaut nach.“ Und als sie es in Erfahrung gebracht hatten, sagten sie: 
„Fünf, und zwei Fische.“ (39) Da befahl er ihnen, alle sollten sich in 
einzelnen Tischgesellschaften auf dem grünen Grase niederlassen. (40) Da 
ließen sie sich nieder (wie) beetweise zu je hundert und fünfzig. (41) Hier- 
auf nahm er die fünf Brote und die zwei Fische, blickte zum Himmel 
hinauf, sprach den Segen, brach die Brote und gab sie den Jüngern, um 
sie den Leuten vorzulegen. Auch die zwei Fische teilte er an alle aus, 
(42) Und alle aßen und wurden satt. (43) Und sie hoben noch Brocken 
auf, zwölf Körbe voll, und Überreste von den Fischen. (44) Derer aber. 
die von den Broten gegessen hatten, waren es fünftausend Mann. 

FESUS WANDELT AUF DEM MEER. Kap. 6 Vers 45--52 
(Matth. 14, 22—33; Foh. 6, 14--21). 

(45) Und sofort zwang er geine Jünger, in das Schiff zu steigen und 
an das gegenüberliegende Ufer bei (oder „nach“) Bethsaida vorauszu- 
fahren, während er selbst das Volk entließe. (46) Und als er sie ver- 
abschiedet hatte, ging er auf den Berg, um zu beten. (47) Inzwischen 
war es Abend geworden, und das Schiff befand sich mitten im Meere, 
während er selber allein auf dem Lande weilte. (48) Als er aber sah, 
wie sie sich beim Fahren abquälten — der Wind war ihnen nämlich ent- 
gegen —, da kam er um die vierte Nachtwache zu ihnen auf dem Meere 
wandelnd. Und er wollte an ihnen vorbeigehen. (49) Als sie ihn aber 
auf dem Meere wandeln sahen, meinten sie, es sei ein Gespenst und 
schrieen laut auf. (50) Denn alle hatten ihn gesehen und waren ganz in 
Verwirrung. Er aber redete sofort mit ihnen und sagte zu ihnen: „Habt 
Mut. Ich bin’s. Fürchtet euch nicht.“ (51) Dann stieg er zu ihnen in das 
Schiff, und der Wind legte sich. Da kamen sie ganz und gar einfach außer 
sich vor Staunen. (52) Sie waren nämlich bei der Brotvermehrung nicht 
zu Verstand gekommen, sondern ihr Herz war verhärtet. 

LANDUNG IN GENNESARET. Kap. 6 Vers 53--56 (Matth. 14, 
34363 vgl. Foh. 6, 21). 

(53) Und sie fuhren durch ans Land und kamen nach Gennesaret, wo 
eie anlegten. (54) Als sie aber aus dem Schiff ausstiegen, erkannten ihn 
die Leute sofort (55) und liefen in der ganzen dortigen Gegend herum 
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und begannen die Kranken auf Bahren herumzutragen, wo zie gerade 
hörten, daß er 8ei. (56) Und wo er ein Dorf oder eine Stadt oder ein 
Gehöft betrat, setzten sie die Kranken auf den Marktplägen nieder und 
baten ihn, wenigstens die Quaste seines Mantels berühren zu dürfen. Und 
alle, die ihn anrührten, wurden geheilt. 

Die Textüberlieferung des von Iohannes dem Täufer handelnden Stüdes 

bietet einige Unklarheiten, die jedoch nicht von Wichtigkeit ſind. In Vers 14 

14 haben die meiſten Handſchriften: „und er ſagte''. Einige wenige, aber nicht 
unbedeutende leſen: „und ſie (die Leute) ſagten'. Die inneren Gründe für 
jede der beiden Lesarten halten ſich ziemlich das Gleichgewicht. In Vers 20 

leſen die meiſten Handſchriften und alten Überſeßungen ſtatt „Er war viel 

(ſo wörtlich) in Unruhe' „er tat viel“. Dies nady dem Sinne Wohlenbergs 
in ſeinem Markuskommentar zu deuten: „Er führte vieles aus von dem, was 

Johannes ihm fagte‘‘, geht wohl kaum an. Eher könnte man nady Blaß 
(Neuteſtamentlihe Grammatik $ 414, 5) einen Überſezungsſemitigmus darin 
erbliden und demgemäß überſeßen: „Er hörte ihn oft an'“. Aber dann würde 

in dieſem Saß zweimal hintereinander ungefähr das Gleiche geſagt. Alſo 

wird man ſich beſſer für die Lesart der wenigen, aber bedeutendſien Hand- 
ſchriften entſcheiden, die in der Überſeßung bevorzugt iſt. 

Markus iſt in dieſem Srtüd ein Meiſter der Erzählung. Das Hin- und 
17 Herſchwanken des <arakterloſen Fürſten in ſeiner Behandlung des Johannes 

iſt frefflich geſchildert (Vers 17 -- 20). No< feiner iſt dargeſtellt, wie die 

Stieftochter, dieſe Schlange, na<hdem er fidh einmal in ihren Reizen verſtrit 

hat, ihn mit ein paar Zügen gänzlic) umwindet und erwürgt. Dieſe Feinheit 

kommt ganz beſonders in der griedhifchen Sprache zum Ausdru. Der König 

92 ſagt: „„Bitte mich, um was du willft‘‘. Dabei iſt das Aktiv des griechiſchen 
Verbums gebrau<t. Aber dadur<, daß er im Taumel der Sinnlichkeit ſein 
Angebot dur< den Eid bekräftigt hat, hat er ſic) ihr gegenüber der Freiheit 

des Handelns beraubt. Die Erfüllung ihrer Bitte iſt nict mehr ein freies 

Geſcenk, ſondern zur Einlöſung einer Verpflichtung geworden. Hier pat 

ihn ſofort die To<hter an. Wo alſo jeßt dasſelbe Verbum bei ihrer Bitte 

gebraucht wird, ſteht es nicht mehr im Aktiv, ſondern im Medium, ſo wie es 

in der Geſchäftsſprac<qe verwendet wird (Blaß, Neuteſtamentlichhe Gram- 

matik 6 316, 2), wenn es ſich nidht um ein Schenken, ſondern um die Erfüllung 

gegenſeitiger Verpflichtungen handelt. Dem entſpricht auch ihr entſchiedenes 

25 „I<h will“ (Vers 25), das ſie ihrem Stiefvater aus dem Mund nimmt 
(„„was du willſt'“, Vers 22). Und damit er nicht Zeit hat, ſich zu beſinnen, 
ſondern ganz no< unter der Einwirkung ſeiner Sinnlichkeit und ſeines fal- 
ſchen Ehrgeizes (Vers 26) zu handeln gezwungen iſt, kommt ſie „ſofort ge- 

ſc<hwind'' wieder herein und erhebt ihre Forderung, die „unverzüglich' zu er- 

26 füllen iſt. Da hilft dem König all ſeine Traurigkeit nichts mehr: Er iſt 

rettungslos verloren. Man könnte es nicht draſtiſcher ſchildern, als es hier 

mit wenigen Worten geſchieht, wie die Sünde den, der ſich leichtfertig und 

ſchwa<en Herzens in ihre Nähe begibt, unfehlbar in ihre Nete verſtrikt. 
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80 Auch wenn das, nady der handſchrifflihen Bezeugung allerdings nicht 
gerade fehr wahrſcheinliche, in der obigen Überſeßung eingeklammerte „und'“ 
in Vers 30 richtig ſein ſollte (vgl. zu der Stelle bei Matthäus), iſt doch der 
Zuſammenhang der ganzen Erzählung vom Tode des Täufers mit dem Fol- 
genden aus Markus nicht rec<t erfichtlidh. Andrerſeits iſt es klar, daß ein 

innerer Zuſammenhang da ſein muß. Sonſt ſtünde dieſe Geſchichte nicht ſo 

ausführlich an dieſer Stelle. Hier haben wir wieder eine von den vielen Tat- 

ſachen, die beweiſen, daß nic<t Matthäus den Markus vorausſegßt, ſondern 

Markus den Matthäus bzw. die von Matthäus beſſer wiedergegebene Ur- 

faſſung der evangeliſchen Tradition, wo dieſer innere Zuſammenhang deutlich 

ausgeſprohen wird. Um ſo ſchöner leuchtet bei Markus die zarte Sorge des 

Heilandes für ſeine Jünger hervor. Na der beſchwerlichen Seelſorgearbeit 
31 an den Menſc<en ſollen ſie jeßt auch ſelber für ſich allein ſein können. Das 

iſt zunächſt geſagt in der Abſicht, ihnen eine körperlihe Erholung zu ver- 

ſchaffen. Aber audy wegen der geiſtigen Erholung und Vertiefung iſt es für 

den Seelſorger unumgänglich notwendig, immer wieder „für ſich allein“ ſein 

zu können. Gerade die Seelſorgearbeit ſelbſt macht das zur Notwendigkeit. 

Denn nicht nur aus den Worten des Prieſters in Predigt, Beichtſtuhl, Schule, 
am Krankenbett oder wo immer, hört man es heraus, ſelbſt ſeinen liturgiſchen 

Verrichtungen, ſei er auch no< ſo geübt darin, merkt man es an, wenn ſie 
nicht aus der Tiefe kommen. Was aber nicht aus der Tiefe kommt, dringt 
aud) nicht in die Tiefe, auc) wenn es augenblieliche Begeiſterung entzündet. 
Deshalb iſt die ſtille Pflege der eigenen Seele eine der wichtigſten Berufs- 

arbeiten des Prieſters. Und der vielbeſchäftigte Prieſter müßte eher ſeine 

gußere Tätigkeit beſchneiden, alg die innere zu kurz kommen zu laſſen. 

33 In VBers 33 könnte man au überſeßen: „Und viele erfuhren oder hörten 

es'', nämlich, daß Jeſus fortgefahren war. Aber beſſer iſt wohl die andere 

Auffaſſung, die die Überſeßung im Text zum Ausdru> bringt. Manche Aus- 
87 leger vermuten, 200 Denare (nicht ganz 200 Shweizer Franken) ſei gerade 

ſo viel geweſen, wie die Jünger damals in der gemeinſamen Kaſſe beſaßen. 
Bei der in dieſer Kaſſe man<hmal herrſc<henden Knappheit (vgl. Matth. 17, 

24 ff.) iſt das nicht wahrſcheinlich. Die Jünger wollen vielmehr darauf hin- 

weiſen, welche für ſie unerfhwinglide Summe nötig wäre, um alle die Leute 

zu ſättigen. 
45 Eine Scwierigkeit bereitet die Ortsbeſtimmung in Vers 45. Der aus 

dem griechiſchen Tert ſich zunächſt anbietende Sinn wäre: Die Jünger ſollen 
Jeſus vorausfahren an das jenfeitige Ufer, nämlic) nadı Bethſaida. Aus der 
Darſtellung aller Evangeliſten aber ergibt ſich, daß die Brotvermehrung am 
Oſtufer des Sees ſtattgefunden hat. Und zwar iſt das na<h Lukas „bei Beth- 
ſaida geweſen. Gemeint iſt das von dem Tetrarhen Philippus zur Stadt 
erhobene und nad) der Tochter des Auguſtus Julias zubenannte Bethſaida in 

der Gaulanitis, im Gebiet des Tetrarchen Philippus, am Oſtufer des Iordan, 

unweit von deſſen Einmündung in den See. Wenn nun die Jünger von hier aus 
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über den See hinüber „na< Bethſaida'' fahren ſollen, ſo müßte es demnach 

nod) eine zweite Ortſchaft dieſes Namens gegeben haben, und zwar unweit 

Kapharnaum (vgl. Ioh. 6, 17). Viele Erklärer ſind dieſer Anſicht, die ſie 
auc<h noc<h durch andere Gründe ſtüßen: Die Apoſtel waren alle, außer Judas 

dem Berräter, Galiläer (Apg. 1, 11; 2, 7). Petrus insbefondere verriet ſich 
ja durd) feinen galiläiſchen Dialekt (Mark. 14, 70; Luk. 22, 59; vgl. Matth. 
26, 73). Nun aber ſtammten Petrus, Andreas und Philippus aus Beth- 
ſaida (Ioh. 1, 44). Alſo muß es ein Bethſaida in Galiläa gegeben haben. 
Heißt es ja docy aud) in Joh. 12, 21 ausdrülich „Philippus aus Bethſaida 
in Galiläa'“. Allerdings iſt dieſer Beweis nicht dur<ſchlagend. Denn nach 
der Sprechweiſe des Pfrolemäus und des Joſephus Flavius muß man wenig- 
ſtens die Möglichkeit zugeben, daß der geographiſc<he Begriff Galiläa weiter 

war alg der politiſche, und daß audy Orte jenſeits des Jordan dazu gerechnet 

werden konnten. Außerdem iſt es immerhin auffällig, daß bis jeßt nod) bei 
den Ausgrabungen ſich keine Spuren eines rechtsjordaniſc<hen Bethſaida ge- 
funden haben. Audy Joſephus Flavius kennt nur ein Bethſaida, das in der 

Gaulanitis. Daher leugnen die meiſten neueren Erklärer die Exiſtenz eines 

zweiten Bethſaida. Auh ſie ſtüßen ſich auf nicht zu vera<htende Gründe: Sooft 

Bethſaida in den Evangelien genannt wird, findet fih nirgendwo ein Hin- 
weis darauf, daß es ſich um ein anderes als das bekannte Julias handle. Denn 

die einmal vorfommende Bezeichnung „Bethſaida in Galiläa“ (Ioh. 12, 21) 

ſtellt keinen unzweideutigen Gegenſaß dar, wie eben gezeigt wurde. An einigen 

Stellen aber müßte man einen ſol<en Hinweis geradezu erwarten, wenn es 

zwei verſchiedene Orte dieſes Namens gegeben hätte. So iſt das Luk. 9, 10 
genannte Bethſaida ſicher das Bethſaida Iulias. Wenn es ſich bei dem kurz 

darauf 10, 13 erwähnten um einen anderen Ort gehandelt hätte, ſo hätte 

Lukas das doch irgendwie bemerken müſſen. Umgekehrt berichtet Mark. 8, 
22 ff. von einem Wunder, das in Bethſaida geſc<hehen iſt. Da der Herr vor- 

her und nachher fid im linksjordaniſchen Gebiet aufgehalten hat, iſt es zum 

mindeſten das Wahrſcheinlichſte, daß Bethſaida Iulias damit gemeint iſt. 

Wäre nun das vorher (6, 45) genannte Bethſaida eine andere Ortſchaft ge- 

weſen rechts vom Iordan, ſo wäre auch wieder zu verwundern, daß der Evan- 
geliſt es ganz unterläßt, den Leſer über den Unterſchied zu belehren. So ſehr 

alfo an ſich die Möglichkeit zuzugeben iſt, daß an einem fiſchreichen See zwei 

etwa 8 Kilometer augeinanderliegende Ortſchaften den gleichen Namen ,,Fiſch- 
haufen‘‘ trugen, fo machen es dod) dieſe Gegengründe wieder fehr unwahr- 

ſcheinli<h. Mit Sicherheit läßt ſich die Frage vorläufig weder nac< der einen 

no< nady der andern Seite hin entſ<heiden. Auch nicht aus dem an unſerer 
Stelle gegebenen Auftrag an die Apoſtel, wohin ſie Jeſus vorausfahren 
ſollen. Denn diefe Stelle läßt ſich auch durdhaus anders auffaſſen, als es auf 

den erſten Bli> notwendig ſcheint. Man könnte ſich denken, daß der einſame 

Ort in der Nähe von Bethſaida, wo Jeſus die Brote vermehrt hat, dur eine 
Buct von der Stadt ſelbſt getrennt war, und daß ſein Auftrag alſo dahin 
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ging, ſie ſollten über dieſe Bucht hinüber nach Bethſaida fahren. Der Aus- 
druF wäre zwar etwas ungewöhnlich in der Sprache der Evangeliſten, die 

unter dem Wort „dag Gegenüber“ (ſo wörtklich) ſonſt ſtets das gegenüber- 

liegende Ufer des ganzen Sees meinen. Aber Markus ſc<hreibt auch ſonſt 

manc<mal etwas eigentümlich. Indeſſen biefet ſich nod) eine andere und beſſere 

Erklärung an. Es iſt nämlich fehr wohl möglich, daß die griehiſche Präpo- 
fition „„pros“ hier nicht mit „nach“', ſondern mit „„bei'“ zu überſeßen iſt, was 
ſie ja tatſächlic) au ſonſt oft bedeutet. Dann iſt alfo der Sinn nicht: „Fahret 

na < Bethſaida, das am gegenüberliegenden Ufer liegt'', ſondern umgekehrt: 

„'Fähret an das gegenüberliegende Ufer, das b ei Bethſaida iſt'', beſſer aus- 
gedrücft: „Fahret an das Bethſaida gegenüberliegende Ufer.'“ Die Stadt 
Bethſaida liegt ja nody am Iordan ſelbſt (fiehe oben). Sie ſollen ihn alſo 

bei der Stadt erwarten, aber ni<ht am linken Ufer des Jordan, ſondern ſie 

ſollen gleich über den Fluß hinüberfahren. Der Ausdruck iſt etwas unbeholfen, 

was jedo< bei Markus keine Seltenheit iſt. Iedenfallg aber empfiehlt ſich 

dieſe Auffaſſung aus den Umſtänden heraus mehr alg die andere: „Fahret 

über den ganzen See hinüber nach einem Bethſaida bei Kapharnaum.“ Denn 

wenn ſie ihm vorausfahren ſollen, während er das Volk entlaſſen will, ſy 

iſt anzunehmen, daß ſie an einen Ort ſollen, wo ſie zwar gefrennt vom Volke 
ſind, wo er ſie aber nachher leicht erreichen kann. Das iſt der Fall, wenn ſie 

an dem Bethſaida gegenüberliegenden Jordanufer auf ihn warten. Dort 

konnte er unter Umſtänden den Fluß zu Fuß durc<waten. Im andern Falle 

mußte er ſic) ſchon nad) einer Sciffsgelegenheit umſehen und ihnen nach- 

fahren. Da konnte man aber von keinem „Vorausfahren' oder „Voraus- 

gehen“ im üblicen Sinn mehr fpredjen. Denn mit der wunderbaren Dur<- 

wanderung des Meeres haben die Jünger natürlich nic<t gere<hnet, und auf 

die wollte er ſie in ſeinen Worten auch no< nicht hinweiſen. Wenn bei Yos 

hannes (6, 17) als Ziel der Überfahrt Kapharnaum angegeben iſt, ſo iſt das 

kein Widerſpruch zu dieſer Auffaſſung. Denn Iohannes gibt im Hinbli> auf 

ſeine folgende Erzählung gleich das Endziel an, nidht den Ort, wo ſie ihn 

erwarten ſollten. 

Der ſcharfe Tadel, den Markus über die Apoſtel äußert: „Sie waren 
nicht zum Verſtand gekommen bei den Broten, ſondern ihr Herz war ver- 

härtet'‘, ſc<heint ja in direktem Widerſprud) zu ſtehen zu dem Bekenntnis, das 

fie bei Matthäus (14, 33) ausſprechen. Aber dem iſt nicht ſo. Im Gegenteil: 
Gerade jenes Bekenntnis macht dieſen beſonders ſcharf ausgeſprochenen Tadel 

erſt recht verſtändlih. Wäre nämlich ihr natürliches Empfinden nicht ſo 
ſtumpfſinnig und fräge geweſen, ſo hätte jene Erkenntnis von Jeſu Gottheit, 

die bei dem Wunder ganz ſpontan in ihnen aufblikte, damals ſchon ſich zur 

vollen dauernden Klarheit in ihnen entfalten müſſen. Aber ihr Herz war noc< 
ſo verhärtet, daß ſie troß des Aufleuchkens der Wahrheit nicht über die Hem- 

mungen hinwegkamen, die ihnen fein gewöhnliches menſc<hliches Äußere be- 

reitete. 
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KREUZ- UND QUERFAHRTEN IM HL. LAND UND 

AUSSERHALB DESSELBEN. Kap. 7 Vers ı 6is Kap. 8 

Vers 26. 

DAS HÄNDEWASCHEN. DIE WIRKLICHE UNREINHEIT. 
Kap. 7 Vers 1—23 (Matth. 15, 1--20). 

(1) Und die Pharisäer und einige aus Jerusalem gekommene Schrift- 
gelehrte versammelten sich um ihn. (2) Und als gie sahen, wie einige 
seiner Jünger mit gemeinen, d. h. ungewaschenen Händen ihr Brot aßen — 
(3) die Pharisäer nämlich und die Juden überhaupt halten an der Überlie- 
ferung der Alten fest und essen nur, wenn sie sich tüchtig die Hände ge- 
waschen haben. (4) Auch wenn sie vom Markte kommen, essen sie nicht, 
ohne untergetaucht zu haben, und noch viele andere Dinge gibt es, deren 
Beobachtung sie überkommen haben: das Abspülen von Trinkbechern, 
Krügen, Kupfergeschirren [und Betten] —. (5) Da fragten ihn also die 
Pharisäer und Schriftgelehrten: „Warum wandeln deine Jünger nicht 
nach der Überlieferung der Alten, sondern essen ihr Brot mit gemeinen 
Händen?“ (6) Er aber antwortete ihnen: „Trefflich hat Jesaias über euch 
Heuchler geweissagt, wie geschrieben steht: ‚Dieses Volk ehrt mich mit 
den Lippen, ihr Herz aber ist weit weg von mir. (7) Vergebens aber ver- 
ehren sie mich, indem sie Menschensagungen zu ihren Lehren machen“ 
(Jes. 29, 13). (8) Ihr gebt das Gebot Gottes preis und haltet die Über- 
lieferung der Menschen fest [das Abspülen von Krügen und Bechern und 
vieles andere der Art tut ihr].“ (9) Und er sagte zu ihnen: „Das ist ja 
trefflich, wie ihr das Gebot Gottes außer Kraft seizet, um eure eigene 
Überlieferung zur Geltung zu bringen. (10) Moses nämlich hat gesagt: 
‚Ehre deinen Vater und deine Mutter‘ (2 Mos. 20, 12; 5 Mos. 5, 16), 
und: ‚Wer Vater oder Mutter beschimpft, soll mit dem Tode bestraft 
werden‘ (2 Mos. 21, 17). (11) Ihr aber sagt: ‚Wenn jemand zu seinem 
Vater oder zu seiner Mutter sagt: Korban, d. h. Opfergabe, sei jeder 
Genuß, den du von mir haben könntest, (12) dann laßt ihr ihn für seinen 
Vater oder für seine Mutter nichts mehr tun.‘ (13) So setzt ihr das Wort 
Gottes außer Gültigkeit durch eure Überlieferung, die ihr fortüberliefert. 
Und der Art tut ihr vieles.“ (14) Darauf rief er das Volk wieder herbei 
und sagte zu ihnen: „Höret mich alle an und verstehet. (15) Es kommt 
nichts von außerhalb des Menschen in ihn hinein, was ihn gemein machen 
(verunreinigen) kann. Sondern das, was aus dem Menschen herauskommt, 
das ist es, was den Menschen gemein macht (verunreinigt). [(16) Wer 
Ohren hat, zu hören, der höre].“ (17) Als er hierauf von der Menge weg 
nach Haus gegangen war, fragten ihn seine Jünger über den Sinn der 
Parabel. (18) Da sagte er zu ihnen: „So seid denn auch ihr ohne Ver- 
stand? Seht ihr nicht ein, daß alles, was von außen in den Menschen 
hineinkommt, ihn nicht gemein machen (verunreinigen) kann, (19) weil es 
nicht in sein Herz hineingelangt, sondern in seinen Bauch und wieder 
hinausgeht in den Abtritt“ — er erklärte also alle Speisen für rein —. 
(20) Er sagte aber: „Das, was aus dem Menschen herauskommt, das ver- 
unreinigt den Menschen. (21) Denn aus dem Innern, aus dem Herzen der 
Menschen, gehen die bösen Gedanken hervor, die Sünden der Unzucht, 
des Diebstahls, Mordes, (22) des Ehebruchs, der Habsucht, Bosheit, die 
Arglist, Ausschweifung, Scheelsucht, Lästerung, Hochmut, Unvernunft. 
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(23) Alle diese Schlechtigkeiten gehen aus dem Innern hervor und machen 
den Menschen gemein (verunreinigen ihn).“ 

DAS KANAANÄISCHE WEIB. Kap. 7 Vers 24-—30 (Matth. 15, 

21--28). 

(24) Dann brach er von dort auf und begab sich in das Gebiet von 
Tyrus. Und er ging in ein Haus hinein, wollte aber, daß niemand es 
erfahre. Jedoch konnte er nicht verborgen bleiben. (25) Sofort vielmehr 
hörte eine Frau von ihm, deren Töchterchen einen unreinen Geist hatte. 
Die kam herein und fiel ihm zu Füßen. (26) Die Frau war aber eine 
Griechin, Syrophönizierin der Abstammung nach. Und sie bat ihn, er 
möge den bögen Geist aus ihrer Tochter vertreiben. (27) Da sagte er zu 
ihr: „Laß erst die Kinder satt werden. Es gehört sich nicht, das Brot 
der Kinder zu nehmen und es den Hündchen hinzuwerfen.“ (28) Die 
aber gab ihm zur Antwort: „Gewiß, Herr. Doch auch die Hündchen unter 
dem Tisch essen von den Bissen der Kinder.‘“ (29) Da sagte er zu ihr: 
„Um dieses Wortes willen geh: Der böse Geist ist aus deiner Tochter 
ausgefahren.“ (30) Und als sie in ihr Haus zurückkam, fand sie das Kind 
auf dem Bette liegend und den bösen Geist ausgefahren. 

DER TAUBSTUMME IN DER DEKAPOLIS. Kap. 7 Vers 31—37 

(31) Hierauf verließ er das Gebiet von Tyrus wieder und ging durch 
Sidon hindurch an das galiläische Meer mitten durch das Gebiet der 
Dekapolis. (32) Da brachten sie ihm einen Taubstummen und baten ihn, 
ihm die Hand aufzulegen. (33) Da nahm er ihn mit sich abseits vom 
Volke, legte seine Finger in seine Ohren und berührte seine Zunge mit 
Speichel. (34) Dann blickte er zum Himmel empor, seufzte auf und sagte 
zu ihm: „Ephphatha‘, das heißt: „Werde geöffnet.“ (35) Und sofort 
öffneten sich seine Ohren, und das Band seiner Zunge löste sich, und er 
konnte richtig reden. (36) Und er befahl ihnen, es niemand zu sagen. 
Aber 80 sehr er es ihnen auch anbefehlen mochte, sie verkündeten es 
nur um 80 mehr und eifriger. (37) Da wurden die Leute aufs heftigste 
erschüttert und sagten: „Er hat doch alles gut gemacht. Die Tauben macht 
er hören und die Stummen reden.“ 

DIE ZWEITE WUNDERBARE BROTVERMEHRUNG. Kap. 
8 Vers 1--10 (Matth. 15, 29--39). 

(1) In jenen Tagen war wieder einmal eine große Menschenmenge 
beisammen, und sie hatten nichts zu essen. Da rief er geine Jünger herbei 
und sagte zu ihnen: (2) „Das Volk tut mir leid. Es sind schon drei Tage, 
daß sie bei mir ausharren, und sie haben gar nichts zu essen. (3) Wenn 
ich sie nach Hause schicke, ohne daß gie etwas gegessen haben, 80 brechen 
gie unterwegs zusammen. Manche von ihnen sind ja auch von weit her.“ 
(4) Da antworteten ihm seine Jünger: „Woher wird einer das Brot be- 
kommen, um die alle hier sättigen zu können in der Einöde?“ (5) Da 
fragte er sie: „Wieviel Brote habt ihr?“ Sie antworteten: „Sieben.“ 
(6) Da befahl er dem Volk, sich auf dem Boden zu lagern. Hierauf nahm 
er die sieben Brote, sprach das Dankgebet, brach sie und gab sie seinen 
Jüngern zum Austeilen. Und sie teilten sie unter das Volk aus. (7) Auch 
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ein paar Fische hatten sie. Die segnete er ebenfalls und befahl auch eie 
auszuteilen. (8) Und sie aßen und wurden satt und hoben noch übrig- 
gebliebene Brocken auf: sieben Körbe. (9) Es waren aber ungefähr vier- 
tausend. Hierauf entließ er sie. (10) Und sofort bestieg er mit seinen 
Jüngern das Schiff und begab sich in die Gegend von Dalmanutha. 

DER SAUERTEIG DER PHARISÄER. Kap. 8 Vers 11--21 

(Matth. 16, 1—12). 

(11) Da kamen die Pharisäer heraus und begannen mit ihm zu dispu- 
tieren, wobei sie ein Zeichen vom Himmel von ihm verlangten, um ihn 
auf die Probe zu stellen. (12) Da seufzte er auf in seinem Geiste und 
sagte: „Zu was verlangt dieses Geschlecht ein Zeichen? Wahrlich, ich 
sage euch: Diesem Geschlechte wird kein Zeichen gegeben werden.“ (13) Da- 
mit ließ er sie stehen, stieg wieder ins Schiff und begab sich an das 
gegenüberliegende Ufer. (14) Sie vergaßen aber, Brot mitzunehmen, und 
hatten nur einen einzigen Laib im Schiff. (15) Da warnte er sie und 
sagte: „Seht zu, daß ihr euch vor dem Sauerteig der Pharisäer und vor 
dem Sauerteig des Herodes inacht nehmt.“ (16) Nun machten gie sich 
untereinander Gedanken darüber, daß sie keine Brote hatten. (17) Er 
merkte es und sagte zu ihnen: „Was macht ihr euch Gedanken, weil ihr 
keine Brote habt? Merkt und versteht ihr denn noch gar nichts? Habt 
ihr ein ganz verhärtetes Herz? (18) Augen habt ihr und seht nicht? 
Ohren habt ihr und hört nicht? Und erinnert euch nicht daran, (19) als 
ich die fünf Brote brach für die Fünftausend? Wieviel Körbe voll Brocken 
hobt ihr da auf?“ Sie antworteten ihm: „Zwölf.‘“ (20) „Und bei den 
sieben für die Viertausend, wieviel Körbe voll habt ihr da aufgehoben?“ 
Sie antworteten: „Sieben.“ (21) Da sagte er zu ihnen: „Immer noch habt 
ihr keinen Verstand.“ 

DIE BLINDENHEILUNG IN BETHSAIDA. Kap. 8 Vers 22-26. 

(22) Und sie kamen nach Bethsaida. Da brachte man ihm einen Blin- 
den und bat ihn, ihn anzurühren. (23) Da nahm er den Blinden bei der 
Hand und führte ihn zum Dorf hinaus. Dann benetzte er dessen Augen 
mit Speichel, legte ihm die Hände auf und fragte ihn: „Siehst du etwas?“ 
(24) Der schlug die Augen auf und sagte: „Ich sehe die Menschen. Denn 
ich sehe Dinge wie Bäume herumlaufen.“ (25) Hierauf legte er ihm noch 
einmal die Hände auf die Augen. Da sah er scharf und war wieder- 
hergestellt und konnte auch in der Ferne alles deutlich erkennen. 
(26) Hierauf schickte er ihn nach Hause und sagte: „Geh auch nicht 
einmal ins Dorf hinein.“ 

In diefem Abſ<nitt ſc<ließt ſih Markus an Matthäus bzw. die zu Grunde 

liegende Urform der Tradition an. Aber er zeigt ſeine Selbſtändigkeit ſowohl 

in der Einfügung einiger Heilungen, die nur bei ihm fidy finden, als audh in 
den Beſonderheiten der Darſtellung der mit Matthäus gemeinſamen Stüe. 

Wir ſehen in dieſem Teil der Erzählung Jeſus auf unſteter Wanderung meiſt 

außerhalb der Grenzen Galiläas, wie er in großem Bogen über Tyrus und 

Sidon, am Fuße des Großen Hermon vorbei, Sftlid und ſüdöſtlih um den 
Jordan und den See von Genneſaret herum das Heilige Land umkreiſt. Nur 
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ausnahmsweiſe und offenbar ganz kurz betritt er dabei den Boden Galiläas. 

Und kaum hat er ihn betreten, ſo tauchen ſeine Todfeinde, die Phariſäer, auf, 

verſtärkt durd Schriftgelehrte, die eigens dazu aug Jeruſalem gekommen find, 

ja fogar im Bunde mit Herodianern, die ſi< auch bereits für die Sache zu 
intereſſieren beginnen wie ihr Herr und König (vgl. 6, 14 ff.). Ihre Angriffe 
werden immer heftiger und berausfordernder. Auch ſeine Antworten an ſie 

nehmen an Schärfe zu. Er ſieht ſich ſogar genötigt, ſeine Jünger vor dem 
Einfluß ihres Geiſtes zu warnen. Immer enger ſchließt ſic) der Kreis ſeiner 

Feinde um ihn. Daraus iſt erſichtlich, auc) wenn Markus es nicht ſo deutlich 
ausſpric<ht wie Matthäus, daß Jeſus abſichtlich dieſe großen Wanderungen 

außerhalb des Landes macht. Er will die große Erregung, die ſich des Landes 
dur< das Bekanntwerden ſeiner Perſon und ſeiner Taten (vgl. 6, 14) 

bemächtigt hat, nicht nody mehr anſchwellen laſſen, bevor feine Zeit gekommen 

iſt. Daher ſucht er gern einſame Gegenden auf und vermeidet es möglichſt, 

Wunder zu wirken. Ws er dies, dur ſein gutes Herz dazu angetrieben, dennoch 
tut, ergreift er bigher nicht ausgeübte Vorſichtsmaßregeln, entfernt die zu 

Heilenden erſt vom Volke und ſchärft ihnen noch dringender das Schweiges 

gebot ein. Dem in Bethſaida geheilten Blinden verbietet er ſogar, das Dorf 
zu befrefen. Je mehr er ſich ſelbſt von den Maſſen fernzuhalten fucht, was 

ihm freilich nicht immer gelingt, wie die Geſchichte der zweiten Brotvermehrung 
zeigt, um ſo mehr nimmt er ſich ſeiner Apoſtel an, die ihn auf all dieſen 

Wanderungen begleiten. Hat er ja gerade an ihnen no< eine große, ja ſeine 

Haupfaufgabe zu erfüllen: ſie einzuführen in das Verſtändnis ſeines Leidens 

und Sterbens. Denn das iſt erſt das eigentliche Evangelium, das zu ver- 

kündigen er gefommen iſt. Was er früher dem Volke gepredigt, war genau 
genommen eher die An kündigung alg die V er Fündigung des Evangeliums. 
Deshalb geſchieht auch ſeßt ſchon auf dieſen Wanderungen alles, was er tut, 

hauptſächlich der Apoſtel wegen. Selbſt die ganz neue ungewohnte Art, wie 

er Wunder wirkt, ſoll ihnen in ſymboliſ<er Form wichkige ſeelſorgerliche 

Lehren vermitteln. 

Eg macht einen eigentümlichen Eindru>, wenn man den Heiland ſo außer- 
halb ſeines Heimatlandes durdy fremde Städte oder dur< öde Gegenden 
wandern ſieht: In ſeiner Heimat iſt kein Raum für ihn. Die Geſchihte der 

Kirche, insbeſondere die großer Heiliger (vgl. hl. Athanaſius) und mander 

Orden, zeigt, daß das au< das Sciſal der Seinigen iſt. Es ift gut ſo. 

Der Chrift iſt ja ein „augerwählter Fremdling' (1 Petr. 1, 1) in dieſer 
Welt. In dieſem Schifſal gereicht ihm das Beiſpiel ſeines göttlichen Meiſters 
zum Troſte. 

1 Dem Abſc<nitt vom Händewaſchen liegt die entfprechende Erzählung des 
Matthäus zu Grunde (Bd. XI, 1, S. 220 ff.). Markus geht aber dabei ſeine 
eigenen Wege. Er muß ſeinen heiden<hriſilihen Leſern man<hes von den 

jüdiſchen Gebräuchen erft Mar machen (7, 3 u. 4), was Matthäus nicht brauht. 

(Siehe über dieſe Dinge zu Matth. 23, 25 S. 58.) In Bers 3 leſen 
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3 die meiſten Handſchriften: „Wenn ſie niht mit der Fauſt (pygme) die 
Hände gereinigt haben.'“ Die einen legen ſich den ſonderbaren Ausdru ſo 

zure<t: Man habe erſt die eine, dann die andere Fauſt in der hohlen Hand 

gewaſchen. Andere verſtehen: „mit einer Handvoll Waſſer'' Wieder andere: 
vis zum Ellenbogen'', weil das griechiſche Wort audy ein Längenmaß be- 
zeidhnen kann, nämlich „von der Fauſt bis zum Ellenbogen““. Alle dieſe Er 
klärungen ſtimmen aber nicht überein mit der bei den Juden gebräuchlichen 

Sitte (vgl. Bd. XI, 1, S. 220ff.). Wenn alfo das Wort nicht etwa an 

dieſer Stelle die übertragene Bedeutung „eifrig' oder „‚Heftig‘‘ hat, eine 
ſonſt allerdings nirgends nachgewieſene Bedeutung, dann muß man mit dem 

berühmten Codex Sinaiticus und wenigen andern ſtatt deſſen pyknä leſen, 
es aber nicht mit „häufig' überſeßen (Vulgata), was hier keinen Sinn hat, 

4 ſondern mit „tüchtig', was es auch ſonſt gelegentlich heißt. Wenn die Iuden 
gar vom Markte heimkommen, wo man ſich allerlei ſchwerere Unreinigkeit 
zuziehen kann, z. B. durdy zufällige Berührung mit Heiden, dann genügt 
ihnen aud) ein gewöhnliches Waſchen oder „„Beſprengen“, wie es wörtlich 

heißt, ni<t. Dann müſſen ſie die Hände ſchon tüchtig „untertauchen'', wie 
es ſonſt nur vor dem Genuß von Opferſpeiſen vorgeſchrieben war. Dazu 

brauchte man eine Waſſermenge von mindeſtens 486 Liter Quell- oder Fluß- 
oder Regenwaſſer. 

6 Das Zitat aug Jeſaias, mit dem Iefus na Matthäus wuchtig abgeſchloſſen 

hatte, ſeßt Markus an den Anfang. Infolgedeſſen iſt es aber zunächft noch 

gar nicht verſtändlich. Markus muß es alſo erſt erläutern dur< den folgenden 

Vers 8. Und die Hauptſache, der kräftige Gegenhieb, mit dem Jeſus nach 

Matthäus ſeine Gegner ſofort außer Gefec<ht geſeßt hat, wird loſe angehängt 

9durch ein „Und er ſagte zu ihnen.“ Vers 9 könnte man etwas frivial ſo 

wiedergeben: „Das habt ihr ja ſchön fertig gebracdht, das Gebot Gottes außer 
Kraft zu ſeßen.“ Der Sag iſt natürlich ironiſch gemeint. In Vers 12 iſt 
die Vers 11 begonnene Konſtruktion nicht beibehalten. Markus iſt der treff- 
liche Kleinmaler. Aber an Togifcher Gedankenfolge und Wucht übertrifft ihn 

Matthäus. Vers 19 iſt etwas ſchwer verſtändlich. Am Scluß ſieht im Grie- 

<hiſchen ein Partizip männlichen Geſchlechtes: „reinigend alle Speiſen'. 
Worauf bezieht es ſih? Was will die kurze Bemerkung ſagen? Auf das 

18 Subjekt des ganzen Saßkes: „alles, was in den Menſchen von außen hinein- 
kommt', kann es ſich nicht beziehen. Das gäbe keinen Sinn. Außerdem 

müßte das Neutrum ſtehen. Sprachlich möglich wäre es, troß des Nominativs 

19 das Partizip (als anakoluthiſches Partizip) auf das Wort „„Abtritt' zu be- 

ziehen, an deſſen Stelle man dann allerdings beſſer mit dem Codex Canta- 
brigiensis dag Wort „ochetos“ leſen und dieſes in der au ſonſt belegten 

Bedeutung ,„Darmkanal“ verſtehen würde. Dann wäre der Sinn: der Darm 

reinigt alle Speiſen, indem er das Unreine ausſcheidet. Aber darin läge 

ſchließlich dody ein Widerſpruch gegen den ganzen von Jeſus aufgeſtellten 

Saßz: Es gibt überhaupt keine unreinen Speiſen. Denn wenn erſt der Darm 
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die Reinigung vollzieht, gibt es alſo do<) ſol<e. Somit wird nur die Er- 

klärung übrig bleiben: Dieſe Worte gehören überhaupt nicht zur Rede Iefu, 

ſondern ſind eine Zwiſchenbemerkung des Evangeliſten, die ſich auf Jeſus 

bezieht und in der Markus ſeinen Leſern kurz und bündig die Folgerung aus 
der Lehre Jeſu angibt. Ganz klar iſt die Sache aber nicht, 

24 Die Szene mit der kanaanäiſchen Frau hat Markus ganz in das Haus 
verlegt. Für die den Jüngern unterwegs gegebene Erklärung hatte er weniger 
Intereſſe alg der für Juden ſc<hreibende Matthäus. Um ſo mehr intereſſierte 

25ihn bzw. ſeine heidenc<hriſtlichen Leſer die Frau ſelbſt, die erſte von Jeſus 

begnadete Heidin. Darum iſt das Ganze auch mit beſonderer Liebe und An- 
28 ſc<haulichkeit geſchildert. Beachte: Die Hündlein „unter dem Tiſche“ eſſen 

von den Biſſen der Kinder'. Die Frau gibt demütig zu, daß die Yuden „„die 

Kinder“ ſind. Aber „troßdem handelſt du nicht gegen deinen Grundſaß. 
Pflegen doh die Kinder ſelbſt gelegentlic) den Hündchen einen Biſſen zuzu- 
werfen.“ Für die heiden<riſtliczen Leſer liegt darin auch eine Mahnung zur 
Demut (vgl. Röm. 11, 13ff.). 

Wo die Heilung des Taubſtummen ſtattfand, iſt nicht geſagt. Da aber 
81 Jeſus mitten durd) die Dekapolis zog, wird ſie wohl dort geſchehen ſein. 

Jeſus war ja in jener Gegend nicht mehr unbekannt (vgl. 5, 1ff.). Dafür 

hatte der von den Dämonen Befreite durch ſeine eifrige Verkfündigung geſorgt. 
Da die Einwohnerſchaft der Dekapolis zum großen Teil aus Heiden beſtand, 

82 iſt der Taubſtumme vielleicht audy eine Heide geweſen. Es iſt nady dem Text 

nicht ganz ſicher, daß er wirklich taubſtumm war. Denn der griechiſche Aus- 

druc, der allerdings im Sinne von „ſtumm'“' oft vorkommt, und den auch 
die alten Überſezungen an unſerer Stelle ſo aufgefaßt haben, beſagt ur- 

ſprünglich nur „mit Mühe redend''. Für leßteren Sinn könnte man ſich auf 

das folgende „das Band ſeiner Zunge löſte ſich'', und beſonders auf die Be- 

merkung „„und er konnte rih tig ſprechen' berufen. Danac< hätte der Mann 
einen wohl angeborenen Zungenfehler gehabt, etwa eine Verwachſung, infolge 
deren er nur ganz undeutlich zu ſtammeln vermo<hte. Aber da er zugleich auch 

ganz faub war, iſt dod) eher an einen Taubſtummen zu denken. Das „Er 
konnte richtig reden“ will dann darauf aufmerkſam machen, daß ſofort nicht 

nur ſeine Krankheit geheilt war, ſondern daß er aud) gleich die ganze Sprache 

beherrſchte, die er dody natürlicherweiſe nun erſt hätte erlernen müſſen. Es 

war alfo ein doppeltes Wunder. 

33 Warum Jeſus den Mann vom Volke wegführte, iſt oben ſchon geſagt 
worden. Der Herr hat aber no< einen andern Grund dabei gehabt, wie ſich 

zeigen wird. Dieſes Wunder, wie audy das nachher an dem Blinden von 

Bethſaida gewirkte, vollzieht ſich auf eine von den ſonſtigen Heilwundern auf- 
fällig verſchiedene Weiſe. Es wäre natürlich ein Unſinn zu meinen, Markus 

habe uns hier einmal ein bißhen aus der Nähe zuguken laſſen, und da ſtelle 

ſich heraus, daß Jeſus ſeine Heilungen auch nicht anders fertig gebra<t habe 

alg die Teufelsbeſchwörer und Zaubermeiſter der damaligen Zeit und aller 

290



Kreuz» und Querfahrten, 

Zeiten: dur< allerlei ſuggeſtiv wirkende Zeremonten und Beſchwörungs- 

formeln. Auc< nad) Markus haben ſich alle anderen Wunder außer dieſen zwei 

ganz in der gleichen Weiſe vollzogen, wie die übrigen Evangeliſten es berichten: 

dur< Jeſu bloßes Wort oder durd) eine einfadhe Berührung, meiſt verbunden 

mit dem Wort. Ia eine ganze Anzahl von Wundern konnte überhaupt nur 

dur< das Allmachtswort . gewirkt werden. Die merkwürdige Art, wie Jeſus in 

dieſen beiden Fällen vorgeht, muß alſo ihren Grund in einer ganz beſonderen 

Abſicht des Herrn ſelbſt haben. Die eine Abſiht — ſo legt die Erzählung 

ſelbſt es durchaus nahe — galt der Perſon des zu Heilenden. Offenbar beſaß 
der Mann, der ja vielleicht Heide war, no<4 keinen Glauben oder wenigſtens 

nicht den Glauben, den der Herr bei vernünftigen Weſen als unerläßliche 

Borausſetzung ſeiner Wundertätigkeit fordert (vgl. zu 6, 5 S. 276 ff.). 

Dieſen Glauben gilt es erſt zu weden. Der Mann muß alſo erſt ſeelſorgerlich 

betreut werden. Das kann man aber befanntlidy am beſten unter vier Augen. 

Zunächſt will Jeſus in ihm das Vertrauen wachrufen, daß der, der vor ihm 

ſteht, ihm zu helfen vermag. Deshalb legt er ihm mit kräftigem Dru>k (ſo 

kann man es aus dem griecdhifdjen Verbum herausleſen) die Finger in die 

Ohren und berührt ſodann ſeine Zunge mit Speichel. Der Sperichel, der im 

Altertum überhaupt eine Rolle in der volkstümlichen Heilkunde ſpielte, wurde 

von den Iuden der damaligen Zeit gerne benüßt zur Heilung von Haut- 

krankheiten und beſonders von Augenfrankheiten. Auch war es gang und gäbe, 
die Anwendung von Beſchwörungsformeln zu unterſtüßen durdy Ausfpucken 

auf den kranken Körperteil, womit man offenbar den Ekel der böſen Geitier 

erregen und ſie ſo zum Weichen veranlaſſen wollte. Denn der Speichel galt, 

genau wie bei uns, als etwas Ekelhaftes. Daß Jeſus nicht zaubern wollte und 

auc<h nicht gezaubert hat, beweiſt der ganze Vorgang. Denn erſtens hat er 

überhaupt keinen Zauberſpruch hergeſagt, fondern, wie auch ſonſt, nur das 

eine Befehlswort gefprochen, und zweitens iſt das Wunder nicht auf die 

Berührung mit dem Speichel hin erfolgt, ſondern erſt auf jenes Wort hin. 

Da aber dem Taubſtummen die Heilmethoden ſeiner Zeit natürlich bekannt 

waren, knüpfte Jeſus an dieſe Kenntnis an, um ſeinen Zwe zu erreichen, 
eben die Weung des Vertrauens auf ſeine Heilkräfte. Na einigen Hand- 

ſchriften hat er audy die Ohren des Taubſtummen mit ſeinem Speichel beneßt. 

Freilih will Jeſus nicht dem Kranken die Anſicht beibringen, er ſei ein 

Zaubermeiſter. Der Mann ſoll vielmehr merken, daß die Heilung von oben 

her im Gebet erfleht fein muß. Darum blite er zum Himmel empor und 

ſeufzte deutlich fidtbar auf. Man kann ſich denken, mit welc<er Aufmerkſam- 

keit der Taubſtumme allen Bewegungen dieſes ſonderbaren Mannes, deſſen 

ganzes freundlic<es Weſen ihm ſchon Vertrauen einflößte, gefolgt iſt, und 
wie zugleic) aud) in feinem Innern die Erkenntnis und der übernatürliche 

Glaube heranreifte. Jeßt erſt ſpricht Jeſus das Machkwort, das Markus, wie 

auch ſonſt gerne, ſeinen römiſchen Leſern in der Urſprache gibt: „Ephphatha“, 
84 d. h. „Werde geöffnet'. Das iſt ein damals ganz üblicher Ausdruk zur Be- 
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zeihnung des Geſundwerdens, wie aus talmudiſchen Stellen hervorgeht: 
„Sine Eſeliu des R. Jannai fraß ein Kraut und wurde blind. Sie fraß ein 

anderes Krauf und wurde geöffnet (nämlich an den Augen).“ „Zwei Männer 
gingen auf den Straßen von Tiberias einher. Der eine war blind und der 
andere geöffnet. Sie ſekten ſich nieder und aßen von einem Kraut. Da wurde 
der Blinde geöffnet.“ Die Anrede Jeſu iſt alſo an den Mann gerichtet, nicht 

85 an die kranken Organe. Kaum hat Jeſus das Allmachtswort geſprochen, oder 

vielmehr, während er es ſpricht, geſchieht das Wunder. Das Wort Eph- 

Phatha aus Jeſu Mund iſt das erſte Wort, das der Taubſtumme hört. Und 
ſofort iſt auch nicht nur feine Zunge von ihrem Hemmnis befreit: Er vermag 

ſchon richtig zu ſprechen wie andere Erwachſene und braucht es nic<t mehr erſt 

87 zu lernen. Was Gott macht, das macht er ganz. 

Der Herr hat aber offenbar no< eine andere Abſicht gehabt bei der 

außerordentlihen und umſtändlichen Arf, mit der er dieſes Wunder und nach- 

her das an dem Blinden von Bethſaida wirkte. Man muß ſic<h nur zurüc- 

erinnern an das, was zu Matth. 21, 18ff. (S. 15 ff.) über die Vorliebe 

der Alten geſagt worden iſt, ihre Lehren in fymbolijde Handlungen zu kleiden, 

eine Lehrart, die auf den mehr mit der Phantaſie arbeitenden Orientalen 

einen viel fieferen und nachhaltigeren Eindru> machte alg das bloße Wort. 
Dann wird man von ſelbſt auf die Vermutung kommen, daß Jeſus auch hier 

ſeinen Jüngern einige beſonders wichtige Lehren erteilen wollte. Wie ſpäter 
die Heilung des Blinden, ſo ſollte auc< die Heilung diefes Taubſtummen 
ihnen na<drüflich zum Bewußtſein bringen, wie ſchwer es ift, die ſeeliſche 

Blindheit und die ſeeliſche Taubheit eines Menſchen zu beheben. Sie ſehen 

aber auch am Beiſpiel des Heilandes, daß Gott auc< foldye Menſchen nicht 
einfad) links liegen läßt, ſondern ſeine Gnade für ſie bereit hält. Daraus 

ſollen ſie lernen, der dem Seelſorger ſo naheliegenden Berfuchung zu ent- 
gehen, ſich nur mit denen abzugeben, die für die übernatürliche Wahrheit ein 
offenes Ohr und helles Auge haben. Allerdings zeigt ihnen dasſelbe Beiſpiel 

auch, weld große Geduld es zur Rettung ſolher Menſc<hen bedarf, und ganz 

befonders, wie nötig es iſt, einen jeden in der gerade auf ihn paſſenden Weiſe 
zu behandeln. Denn man muß imſtande ſein, ſich liebevoll in ihre eigentüm- 

lihen Scwierigkeiten hineinzudenken und ſih ihrer Vorſtellungs- und Ge- 

dankenwelt anzupaſſen, um ſie auf dieſe Weiſe Scritt für Scritt der Hei- 

lung entgegenzuführen. Geht ja audy Ieſus mit der Anwendung des als 
Heil- und Beſchwörungsmittel allgemein angewandten Speichels ſo weit auf 
die hö<hſt unvollkommenen Vorſtellungen der beiden Kranken ein, alg es ihm 
Üüberhaupt möglich iſt. 

Wenn in Vers 37 die Leute ſagen: „Er macht die Tauben hören und 

die Stummen reden', ſo ſeßt das eigentlich eine Mehrheit von Geheilten 
voraus. Matth. 15, 30 und 31 gibt die Erklärung dazu. „Er hat do< alles 
gut gemacht.' In dieſe Worte faſſen die Leute ihr Urteil über Jeſus zu- 
ſammen. Uns, die wir noc< in dieſem Leben der Prüfung weilen, will es 
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manchmal vorkommen, alg ſtimme dieſes Urteil nicht. Wenn es ſo ganz anders 

geht, alg wir erwartet und gebetet hatten, wenn Gott uns die ſchönſte Freude 
aug der Hand reißt und dafür uns Dornen in die Finger drüdt, dann 
mödten wir eher meinen: Er hat uns das Leben verdorben. Aber wer nach 

langen Jahren auf ſein Leben zurübli>t und erkennt, wie gerade damals, wo 

es am finſterſten war, Gott ſelbſt ihn an der Hand genommen und, wenn 
aud) auf langem beſchwerlichem Umweg, aug der Trübſal heraus in den 

Frieden geführt hat, der muß ſc<hon hienieden bekennen: „Er hat es doch gut 

gemacht.“ Und wenn wir einmal am Ziele aller Prüfungen angelangt ſind, 

dann werden wir „aufs heftigſte erſchüttert“ voll Beſ<ämung und Dankbar- 
keit ausrufen: „Ia, du haſt alles, alles gut gemact.' 

Über die zweite Brotvermehrung ſiche bei Matth. Bd. X], 1, S. 228 ff. 
8,11 ,Die Pharifäer kamen heraus'', heißt es Vers 11. Ein etwas ſonderbarer 

Augsdru&. Wo heraus? Aus dem Dorf? Aus ihren Häuſern? Es wird nicht 

geſagt. Auf alle Fälle ſind ſie pISElidy da, von allen Seiten her, ſobald er 
12 ſic) bliden läßt. „Er ſeufzte auf in ſeinem Geiſte.“ Das will wohl mehr 

ſagen alg nur „in feinem Innern'' (vgl. 2, 8). Es iſt der Gottesgeiſt in ihm, 
der ſic) über die Forderung des Unglaubens empört. Denn es iſt gegen die 

Würde dieſes Geiſtes, ſich Bedingungen vorſchreiben zu laſſen. Und er 
offenbart ſich überhaupt nur foldjen, die ſelber die geiſtige Bereitſchaft befißen 

(ovgl. zu Matth. 12, 38 ff. Bd. XI, 1, S. 182 ff. u. 1 Kor. 2, 10ff.). Die 
Antwort Jeſu an die Phariſäer faßt Markus mit kurzen Worten in ihren 

14 eigentlidjen Sinn zuſammen (vgl. Bd. XI, 1, S. 183). In Vers 14 ſehen 

mance einen Widerfprud zu Matth. 16, 5. Denn bei Matthäus ſteht das 

Partizip des Aoriſts vom Verbum „elthein‘“ == kommen. Daher überſeten 

ſie Matthäus: „Und als die Jünger an das jenſeitige Ufer gekommen waren, 
vergaßen ſie, Brot mitzunehmen.' Alſo nad) Matthäus ſei das erſt nach der 
Überfahrt geſchehen, während nad) Markus das Sefpräd) offenbar ſchon wäh- 

rend der Überfahrt ſtattfindet. Aber das betreffende griehiſche Verbum heißt 

nicht nur „kommen“', fondern auch „gehen'“. Und das Partizip des Aoriſt be- 

zeichnet nicht immer eine relative Vergangenheit, ſondern gelegentlich auch die 
Gleichzeitigkeit mit der Haupthandlung (vgl. Blaß, Neuteftamentlide Gram- 
matik, $ 318). Dementſprechend iſt die Matthäusſtelle im erſten Band in 
Übereinſtimmung mit Markus überfebt. So entſpricht e& auc) dem Zuſammen- 

hang. Nicht erſt am andern Ufer vergeſſen ſie, Brot zu kaufen. Das hätten 
ſie ja in dieſem Falle nody nachholen können. Sondern am Weſtufer bei der 

Abfahrt haben ſie es vergeſſen, und wiſſen nun nicht, ob ſie drüben no<) Ge- 
legenheit zum Kaufen haben werden, da der Herr vielleicht lange auf dem See 

17 freuzen und dann in einſamer Gegend landen will. Der Unwille Jeſu über 
ihre irdiſchen Brotſorgen iſt bei Markus viel ſchärfer ausgedrüt alg bei 
Matthäus. Kleinlide Sorgen um weltliche Dinge ſind dem Herrn in der 

Seele zuwider, wenn er ſie aud) bei uns armſeligen Menſ<enkindern verſteht 
(vgl. Matth. 6, 25 ff.). Aber bei ſeinen Apoſteln, die ganz von ſeinem Geiſt 
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erfüllt ſein ſollten, und überdies ſo viele Erweiſe ſeiner Macht perſönlich erlebt 

21 haben, haßt er das. Daher au ſein bitteres Schlußurteil: „Immer no< 

habt ihr keinen Verſtand.'“ Die meiſten faſſen allerdings auch dieſe Worte 

fragend auf. 

Da Jeſus ſich auf dem Wege na< Cäſarea Philippi befindet (8, 27), handelt 
22 es ſic) im Vers 22 offenbar um das öſtlih vom See und vom Iordan be- 

findliche Bethſaida Iuliag (vgl. oben S. 282 ff.). Markus nennt es ein 
Dorf (Vers 26), obwohl Philippus es zur Stadt erhoben und ausgebaut 

hatte. Aber urſprünglich war es ein Fiſcherdorf geweſen am Ufer des Sees. 

Die Stadt wurde von Philippus etwa drei Kilometer nördlich davon auf 

einem etwas höher und geſünder gelegenen Platze gebaut. Das mit ihr ver- 

23 bundene Dorf beſtand aber no<h weiter. Die Blindenheilung iſt entſprechend 

24 der Heilung des Taubſtummen zu erklären. Die Unmittelbarkeit der Ant- 

wort des Blinden verrät den Augenzeugen des Wunders, von dem Markus 
die Geſchichte vernommen hak. 

LETZTER AUFENTHALT IM NORDEN DES HEI 
LIGEN LANDES. Kap. 8 Vers 27 6is Kap. 9 Vers 50. 

DIE MESSIASFRAGE. Kap. 8 Vers 27--30 (Matth. 16, 13 ; 
Luk. 9, 18 ff). 

(27) Und Jesus ging mit geinen Jüngern weiter in die Dörfer bei 
Cäsarea Philippi. Unterwegs fragte er seine Jünger: „Für wen halten 
mich die Leute?‘“ (28) Sie antworteten: „Für Johannes den Täufer, 
andere für Elias, wieder andere meinen, du seist sonst ein Prophet. 
(29) Hierauf fragte er sie: „Für wen aber haltet ihr mich?“ Petrus ant- 
wortete ihm und sagte: „Du bist der Messias.“ (30) Da schärfte er ihnen 
aufs strengste ein, niemand etwas von ihm zu sagen. 

DIE ERSTELEIDENSANKÜNDIGUNG. NACHFOLGE FESU. 
Kap. 8 Vers 31 bis Kap. 9 Vers 1 (Matth. 16, 21 F; Luk. 9, 22 ff}. 

(31) Und er begann, sie darüber zu belehren, daß der Menschensohn 
vieles leiden müsse, und daß er müsse verworfen werden von den Älte- 
sten und Hohenspriestern und Schriftgelehrten und getötet werden und 
nach drei Tagen auferstehen. (32) Das sagte er ganz offen heraus. Da 
nahm ihn Petrus zu sich und hub an, ihm Vorhalt zu machen. (33) Er 
aber wandte sich um, blickte auf seine Jünger und fuhr den Petrus an: 
„Geh mir aus den Augen, Satan! Denn du sinnst nicht auf das, was Gott 
will, sondern auf das, was die Menschen wollen.“ (34) Dann rief er das 
Volk heran mitsamt seinen Jüngern und sagte zu ihnen: „Wenn jemand 
mit mir gehen will, dann muß er sich selbst verleugnen und sein Kreuz 
auf sich nehmen, und so soll er mir nachfolgen. (35) Denn wer sein Lcben 
retten will, der wird es verlieren. Wer aber sein Leben verliert um 
meinetwillen und für das Evangelium, der wird es retten. (36) Denn 
was nüßt es, wenn ein Mensch die ganze Welt gewinnt, aber seine Seele 
dabei einbüßt? (37) Was könnte auch ein Mensch als Lösegeld für seine 
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Seele geben? (38) Denn wer sich meiner und meiner Worte vor diesem 
ehebrecherischen und sündigen Geschlechte schämt, dessen wird sich auch 
der Menschensohn schämen, wenn er mit den heiligen Engeln in der 
Herrlichkeit seines Vaters kommt.“ (9, 1 = Vulg. 8, 39) Dabei sagte er 
ihnen auch: Wahrlich, ich sage euch: Hier, unter denen, die da stehen, 
befinden sich einige, die den Tod nicht kosten werden, bis sie die Königs- 
herrschaft Gottes mit Macht kommen sehen.“ 

DIE VERKLÄRUNG UND DIE ELIASFRAGE. Kap. 9 Vers 
2--13 (Matth. 17, 1 ff.; Luk. 9, 28 ff} 

(2) Und sechs Tage darauf nahm Jesus den Petrus und den Jakobus 
und den Johannes und brachte zie auf einen hohen Berg in die Einsamkeit 
mit ihm allein. Da wurde er vor ihren Augen verwandelt und (3) seine 
Kleider wurden ganz glänzend weiß, 80 weiß, wie kein Walker auf 
Erden sie herstellen kann. (4) Und Elias erschien ihnen zusammen mit 
Moses. Die besprachen sich mit Jesus. (5) Da nahm Petrus das Wort und 
sagte zu Jesus: „Meister, es ist gut, daß wir hier sind. Wir wollen drei 
Hütten errichten. eine für dich und eine für Moses und eine für Elias. 
(6) Er wußte nämlich nicht, was er sagen sollte. Sie waren ja ganz er- 
schrocken. (7) Und dann kam eine Wolke und überschattete sie, und man 
hörte eine Stimme aus der Wolke heraus: „Das ist mein einziggeliebter 
Sohn, hört auf ihn.“ (8) Und auf einmal, als sie sich umblickten, sahen 
sie niemand mehr bei sich außer Jesus allein. (9) Als sie sodann vom 
Berge herabstiegen, schärfte ihnen Jesus ein, daß sie niemand erzählen 
dürften, was sie gesehen hätten, bevor der Menschensohn von den Toten 
auferstanden sei. (10) Dieses Wort hielten sie fest und disputierten 
untereinander darüber, was das heißen golle, „von den Toten auf- 
erstehen.“ (11) Schließlich fragten sie ihn und sagten: „Die Schrift- 
gelehrten behaupten doch, Elias müsse vorher kommen?“ (12) Er aber 
antwortete ihnen: „Gewiß kommt Elias vorher und stellt alles wieder 
her. Aber wie kann über den Menschensohn geschrieben sein, er werde 
vieles leiden und verachtet sein? (13) Ich sage euch aber: Auch Elias 
ist schon gekommen, und sie haben mit ihm gemacht, was ihnen beliebte, 
80 wie über ihn geschrieben steht.“ 

DER BESESSENE KNABE. Kap.9 Vers 14--20 (Matth. 17, 14 ff 
Luk. 9, 37 FJ. 

(14) Als er darauf wieder zu seinen Jüngern kam, sah er viel Volk 
um zie herumstehen und Schriftgelehrte, die mit ihnen stritten. (15) Und 
gobald gie ihn erblickten, geriet das ganze Volk in Schrecken und Staunen, 
und sie liefen herbei und begrüßten ihn. (16) Er fragte sie: „Worüber 
streitet ihr miteinander?“ (17) Da antwortete ihm einer aus der Menge: 
„Meister, ich habe meinen Sohn zu dir gebracht, der einen sprachlosen 
Geist hat. (18) Sobald der ihn ergreift, wirft er ihn zu Boden (andere 
Übersegung: „reißt er ihn hin und her“), 80 daß er schäumt und mit 
den Zähnen knirscht und ganz kraftlos wird (andere Übersegung: „er- 
Starrt“). Nun habe ich deinen Jüngern gesagt, sie mögen ihn vertreiben. 
Aber die waren nicht dazu imstande.“ (19) Da gab er ihnen zur Antwort: 
„Ein ungläubiges Geschlecht! Wie lange werde ich noch bei euch bleiben 
müssen? Bis wann muß ich euch noch ertragen? Bringt ihn zu mir.“ 
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(20) Da brachten sie ihn zu ihm. Sobald aber der Geist ihn erblickte, 
zog er ihn in Krämpfen zusammen, 80 daß er auf den Boden fiel und 
gich wälzte, wobei ihm der Schaum vor den Mund trat. (21) Da fragte 
er seinen Vater: „Wie lange ist es schon her, daß er das bekommen hat?“ 
Der antwortete: „Seit seiner Kindheit hat er’s. (22) Oft hat er ihn sogar 
schon ins Feuer geschleudert und ins Wasser, um ihn umzubringen. Aber 
wenn du etwas (dagegen machen) kannst, so hab Mitleid mit uns und 
hilf uns.“ (23) Jesus aber sagte zu ihm: „Was dein ‚Wenn du kannst‘ be- 
trifft: [Glaube.] Alles ist für den möglich, der glaubt.“ (24) Sofort schrie 
der Vater des Knaben [unter Tränen]: „Ich glaube ja. Hilf meinem Un- 
glauben.‘“ (25) Als Jesus nun sah, daß immer mehr Volk herzulief, fuhr 
er den bösen Geist an mit den Worten: „Du stummer und tauber Geist, 
ich befehle dir: Geh heraus aus ihm und kehre nie mehr in ihn zurück.“ 
(26) Da schrie er auf, zerrte ihn heftig hin und her und ging heraus. 
Und er lag da wie eine Leiche, so daß alle Leute sagten: „Er ist tot.“ 
(27) Jesus aber faßte ihn bei der Hand und richtete ihn empor. Da stand 
er auf. (28) Als er hierauf nach Hause gekommen war, fragten ihn seine 
Jünger, während sie mit ihm allein waren: „Daß wir ihn nicht haben 
austreiben können?“ (29) Er antwortete ihnen: „Diese Art kann nur 
durch Gebet [und Fasten] ausgetrieben werden.“ 

ZWEITE LEIDENSANKÜNDIGUNG. Kap. 9 Vers 30—32 
(Maith. 17, 22 u. 23; Luk. 9, 43 ff). 

(30) Hierauf gingen gie von dort weiter und zogen durch Galiläa 
hindurch. Er wollte aber nicht, daß es jemand erfahre. (31) Denn er be- 
schäftigte sich damit, seine Jünger zu lehren. Und er sagte ihnen: „Der 
Menschensohn wird in die Hände der Menschen ausgeliefert, und gie 
werden ihn töten. Und wenn man ihn getötet hat, wird er nach drei 
Tagen auferstehen.“ (32) Sie aber verstanden das Wort nicht und ſürch- 
teten sich, ihn zu fragen. 

DER RANGSTREIT DER JÜNGER. DAS RECHTE VER- 

HALTEN DEM MITBRUDER GEGENÜBER. Kap. 9 Vers 33 
bis 50 (vgl. Matth. 18, 1 ff.; Luk. 9, 46 ff}. 

(33) Und sie kamen nach Kapharnaum. Und als eie zu Hause angelangt 
waren, fragte er sie: „Über was habt ihr unterwegs gestritten?“ (34) Da 
schwiegen sie. Sie hatten nämlich miteinander unterwegs gestritten, wer 
der Größere sei. (35) Da sette er sich nieder, rief die Zwölf zu sich und 
eagte zu ihnen: „Wenn einer ein Erster sein will, muß er der letzte von 
allen sein und der Diener von alley.“ (36) Dann holte er ein Kind heran, 
stellte es mitten unter sie, schloß es in seine Arme und sagte zu ihnen: 
(37) „Wer eines von der Art dieser Kinder aufnimmt auf meinen Namen 
hin, der nimmt mich auf. Und wer mich aufnimmt, der nimmt nicht so- 
wohl mich auf, als den, der mich gesandt hat“ (vgl. Matth. 10, 40). (38) Da 
sagte Johannes zu ihm: „Meister, wir haben einen, der nicht zu uns 
gehört, in deinem Namen Teufel austreiben sehen, und wir haben es ihm 
gewehrt, weil er nicht zu uns gehört.“ (39) Jesus aber gagte: „Wehrt es 
ihm nicht. Denn es ist unmöglich, daß einer ein Wunder wirkt in meinem 
Namen und alsbald Böses über mich redet. (40) Denn wer nicht gegen 
uns ist, ist für uns. (41) Ja, wer euch einen Becher Wassers zu trinken 
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gibt mit Rücksicht daranf, daß ihr zu Christus gebört, der wird — wahr- 
lich ich sage euch das -- geinen Lohn sicher nicht verlieren. (42) Wer 
aber einem dieser Kleinen, die da glauben, Ärgernis gibt, für den wäre 
es besser, es wäre ihm ein Eselsmühlstein um den Hals gelegt worden 
und man hätte ihn ins Meer geworfen. (43) Und wenn deine Hand dich 
ärgert, hau eie ab. Es ist besser, du gehst verstümmelt ins Leben ein, 
als daß du mit beiden Händen in die Hölle gehen mußt, in das unaus- 
löschliche Feuer, [(44) wo ihr Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht er- 
lischt]. (45) Und wenn dein Fuß didh ärgert, hau ihn ab. Es ist besser, 
du gehst hinkend ins Leben ein, als daß du mit beiden Füßen in die 
Hölle geworfen wirst, [(46) wo ihr Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht 
erlischt]. (47) Und wenn dein Auge dich ärgert, reiß es aus. Es ist besser, 
du gehst einäugig in das Reich Gottes ein, als daß du mit beiden Augen 
in die Hölle geworfen wirst, (48) wo ihr Wurm nicht stirbt und das 
Feuer nicht erlischt. (49) Denn jeder wird mit Feuer gesalzen werden, 
[so wie jedes Opfer mit Salz gesalzen wird]. (50) Eine gute Gabe ist das 
Salz. Wenn aber das Salz schal wird, womit wollt ihr es würzen? Habt 
Salz in euch und haltet Frieden untereinander.“ 

Die Erflärung diefes Abſchnittes iſt größtenteils fhon bei Matthäus 
gegeben (Bd. XI, 1, S. 233 ff.). Die Bemerkung des Markus in Vers 34 

84 „Und er rief das Volk heran'' fällt auf. Wie kann Jeſus in der faſt ganz 

heidniſchen Gegend von Cäſarea Philippi (8, 27) das Volk heranrufen? 

Und erft re<t: Wie kann er dieſem bheidniſchen Volk, das ihm dody ziemlich 

gleichgültig gegenüberſteht, Belehrungen über ſeine Nachfolge in Selbſt- 
verleugnung und Kreuztragen geben? Man braucht aber deshalb no< lange 
nicht anzunehmen, dieſe „bei Markus, wie öfter, überraſchend auftretende 

Menge‘‘ ſei lediglich eine Erfindung, und zwar diesmal eine ziemlich ge- 

dankenloſe, des Evangeliſten. Audy nac< Lukas hat Jeſus dieſe Mahnungen 

„an alle“ gerichtet (Luk. 9, 23). Andrerſeits kann er ſie nur an Leute ges 
richtet haben, die ihn ſchon kannten, ja, die irgendwie, wenn au< nicht aus 
Drang na< Vollkommenheit, Luſt verſpürten, fid ihm anzuſchließen (vgl. 
Vers 34). Es iſt aber auch nirgendwo bei den Evangeliſten geſagt, dieſe 
Worte ſeien nody in der Gegend von Cäſarea Philippi geſpro<en worden. 
Matthäus knüpft ſie mit ſeinem fehr allgemeinen „damals' an die Zurü- 

weiſung des Petrus an (16, 24). Man darf eben nie vergeſſen, daß die 

Evangeliſten in kurzen Worten zuſammenfaſſen, was Jeſus überhaupt wäh- 

rend jener leßten Wanderung zum Gegenſtand ſeiner täglihen Unterweiſungen 

und Beſprechungen mit den Jüngern gema<t hat. Irgendwo alſo, aber offen- 
bar ſc<on wieder diesſeits der Grenzen Galiläas, alg ſie aud) wieder einmal 

von foldjen Dingen ſprachen, hielt Jeſus es für wichtig genug, zu dieſer Be- 
lehrung, die in erſter Linie ſeinen Jüngern galt (Matth. 16, 24), au< das 
Bolk heranzurufen, da ſie „für alle“ (Luk. 9, 23) ihre Bedeutung hat. Wenn 

Jeſus alfo, obwohl er auf feinen leßten Wanderungen ſonſt das Volk mög- 

li<ſt mied (Mark. 9, 30), e& in diefem Falle eigens heranrief, dann erhellt 

allerdings daraus, wie ganz beſonders ihm dieſe Ermahnungen am Herzen 
liegen „für alle“, offenbar nicht nur für die damals Lebenden. 

297



Markusevangelium: Kapı 9 Bers 18—39, 

In der Geſchichte von dem beſeſſenen Knaben laſſen ſich man<he griechiſche 

Yusdrüce verſchieden auffaſſen, wie im Text angegeben ift. In Vers 18 

18 wäre je nachdem die Erſchlaffung na<4 dem epileptiſchen Anfall oder die 

Starrheit während desſelben gemeint. 
33 Die Beſprechungen über den Rangſtreit (9, 33 ff.) ſind bei Markus anders 

eingeleitet als bei Matthäus. Bei dieſem treten die Jünger ſelbſt an den 

Herrn heran mit der Frage: „Wer nimmt denn eigentlich einen höheren Rang 

ein im Himmelreidh ?“ (Matth. 18, 1). Bei Markus ſtellt der Herr von ſich 

aug die Frage, worüber ſie unterwegs geſtritten hätten, worauf ſie ſchweigen. 

Die Schilderung des Markus erweiſt ſih dur< ihre Anſchaulichkeit alg die 

835 genauere. Der Herr ſeßt ſich erſt hin, bevor er beginnt, offenbar in der Ab- 

ſicht, dieſen wichtigen Punkt nicht nur mit ein paar Worten zu erledigen. Es 

iſt aud) ein kleiner Unterſchied in der Frageſtellung. Nag Markus haben die 

Apoſtel unterwegs darüber geſtritten, wer der Größere von ihnen ſei. Alſo 

wer es jeß£ ſchon ſei. Anlaß gab ihnen wohl die Auszeichnung der drei Ver- 

trauten Ieſu (9, 2 ff.), beſonders die vor wenigen Tagen dem Petrus ge- 

wordene hohe Augszeichnung (Matth. 16, 18ff.). Natürlich konnten ſie das 

Verſprechen, das der Herr ſelbſt dem Petrus gegeben hatte, nicht rüdgängig 
machen. Um ſo mehr aber glaubte der eine oder andere, dody audy Anrechte 

und no< größere Anrechte zu beſißen, etwa auf Grund beſonderer Opfer, die 

er in der Nachfolge Jeſu gebracht, oder verwandtſchaftlicher Beziehungen zu 

ihm. Man ſieht, ſie waren richtige Menſchen. Und das Menſc<hliche, das ſie 

an ſich hatten, iſt ſeither weder außerhalb des Reiches Gottes auf Erden, 

no< innerhalb desſelben ausgeſtorben. Bei Matthäus lautet die Frage ewas 

mehr auf die Zukunft gerichtet: wer im „Himmelreich', d. h. im vorläufigen 

Gottegreich auf Erden (ſiehe Bd. XI, 1, S. 46 ff.), wo es ja, wie aus der 
Ernennung des Petrus zu ſchließen war, offenbar Rangordnungen geben wird, 

eine höhere Rangſtufe einnehmen werde. Naturgemäß hatten ſie über beide 

Fragen miteinander geſtritten. Wer will und es für nötig hält, kann die 

beiden Berichte in der Weiſe zuſammen vereinigen, daß Iefus zunächſt ſeine 

Frage geſtellt haf, worauf die Jünger verlegen ſchwiegen, bis ſic) einer das 

Herz faßte, mit der von Matthäus erzählten Frage herauszurücen. 

Die nun folgende Rede Jeſu hat zwar bei Markus denſelben Ausgangs- 

punkt wie bei Matthäus und behält aud) denſelben Leitgedanken bei: das rich- 

tige Verhalten gegenüber dem Mitbruder, beſonders dem in der Gemeinde 

unbedeutenden Mitbruder. Aber troß wörtlicher Übereinſtimmung in manchen 

Redeteilen wird doch dieſer Leitgedanke im Verlauf der Rede anders ab- 

gewandelt und zu einem anderen Ziele geführt als bei Matthäus. Da zudem 

auc< no<4 Ausſprüche Jeſu hineingefloc<hten ſind, die fidy wörtlich oder wenig- 

ſtens ähnlich bei Matthäus in anderen Zuſammenhängen finden, wird der 

Eindrus erwet, alg habe Markus hier ſelber eine Rede aug verſchiedenen 

Bruchſtüen dieſer und früherer Reden Jeſu zuſamrnengeſeßt, wobei ihm 

gleiche Stichworte alg Bindemittel dienten (vgl. Vers 37,38,41 „in meinem 
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Namen' Vers 49, 50 „Salz'). Dem widerſpricht aber ſowohl die Bei- 

behaltung des Leitgedankens, der am Schluß von Vers 50 wieder deutlich 
ausgeſprochen wird, alg auch die feine innere, nicht nur äußerlich auf Stih»- 

worten beruhende Gedankenverbindung der einzelnen Teile. Beide ſind alſo 

im Recht, Matthäus und Markus. Jeſus hat in jenen Tagen in wiederholten 

Beſpre<hungen den Grundgedanken nac<h allen ſeinen Richtungen erläutert. 

Jeder der beiden Evangeliſten hat daraus von ſeinem Geſichtspunkt aus eine 

zuſammenhängende Rede gebildet. Von den eben erwähnten Kernworten Ieſu 
gilt dabei das auf S. 267 Geſagte. 

Die ſchöne und tiefſinnige Augeinanderſeßung darüber, daß wir werden 

müſſen wie die Kinder, hat Markus weggelaſſen. Er knüpft ſofort an die 

Folgerungen an, die der Herr bei Matthäus daraus gezogen hat, und ſtellt 

das Kind nicht dar alg Vorbild für uns, ſondern alg Beiſpiel der „„Kleinen“ 

87in der <riſtlichen Gemeinde. Daher heißt e& in Vers 37: „Wer eines von 

der Art dieſer Kleinen aufnimmt“ (wörtlich „eines der derartigen Kinder''). 

Freilich verrät er gerade durdy dieſe Weiterführung des Gedankens, daß er 

etwas überſprungen haf. Mit „aufnehmen‘‘ iſt nafürlich nicht nur das für 

die damaligen Verhältniſſe Nächſtliegende, das Beherbergen, gemeint, ſon- 

dern überhaupt: wer ſich eines foldjen liebevoll annimmt in ſeinen körperlichen 

und ſeeliſchen Nöten. 

88 In dieſen Ausführungen wird nun Jeſus unterbrochen durc< eine Frage 
des Johannes. Die VBerbindung dieſer Frage mit dem Vorhergehenden liegt 

nicht rein äußerlich in dem „in meinem Namen‘‘, Es beſteht vielmehr ein 

innerer Zuſammenhang. Au jener von den beiden Jüngern zurücgewiefene 

Teufelsbeſchwörer hatte „im Namen Jeſu“ die Teufel ausgetrieben. Da nun 

nach den ſoeben von Jeſus gegebenen Belehrungen eine Tat, die in ſeinem 

Namen geſchieht, offenbar eine innere Verbindung deſſen, der ſie tut, mit 
Jeſus bewirkt bzw. vorausſeßt, ſo legt ſic) dem Iohannes die Vermutung 

nahe, daß eine folde auch bei jenem Zurechtgewieſenen beſtanden habe. Andrer- 

ſeits iſt er fih nur zu gut bewußt, daß damals, ſo fehr er auc) glaubte und 

ſich einredete, aus Eifer für die Ehre ſeines Herrn zu handeln, die verborgene 

Triebfeder eben doch der eigene Ehrgeiz war. Jetzt, wo der Herr gerade 

darüber ſo eindringlich ſpricht, fällt ihm das do< aufs Gewiſſen, und es wird 

ihm zweifelhaft, ob er recht gehandelt habe. Ehrlich und aufrichtig, wie er 

aber ift, plakt er darum ſofort mit ſeiner Frage heraus. Er ſagt: „wir'". 
Er iſt es alſo nicht allein geweſen. Da der Vorfall i& wohl auf der neu- 

lichen Miſſionsreiſe der Apoſtel ereignet hat (6, 7 ff.), wird der andere ſein 

Bruder Iakobus geweſen ſein (vgl. S. 277 ff.). Es waren alſo die beiden 

39 „Donnerſöhne'', die ſic) vom Eifer hatten fortreißen laſſen. Jeſus beſtätigt, 

was dem Iohannes das Gewiſſen ſchon ſagt: Wer in ſeinem Namen etkwas 

Gutes tut, hat ſchon irgend ein inneres Verhältnis zu ihm gefunden. Und 

wer gar Wunder wirkt in ſeinem Namen, der muß dod) wenigſtens ſchon 

ein großes Vertrauen befiken auf die Perſon, die dieſen Namen trägt. Gewiß 
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hat jener Mann no<h nicht das ganze richtige Verhältnis zu Jeſus gefunden. 
Sonſt hätte er ſic) ihm au perſönlich angeſchloſſen. Da ſte>t noch ein von 

ihm bis jeßt nody nicht überwundenes Hindernis. VWielleicht iſt es die Liebe 
zu Hab und Gut, die ihn abhält (vgl. 10, 17 ff.). Vielleicht hängt er ſonſt 
zu ſehr an einem Geſchöpfe. VBielleidht ſind es mehr äußerlide Gründe. 

Jedenfalls eines iſt gewiß: Es iſt unmöglich, daß er alsbald böſe über den 
Herrn redet, alſo ſic) deſſen Feinden anſchließt. In dieſem Sinne alſo iſt das 

40 Wort richtig: „Wer nicht gegen uns iſt, iſt für uns.'“ Und es beſteht kein 

Gegenſaß zwiſchen diefem Saß und ſeiner Umkehrung, die Jeſus damals 

gebrauchte, alg er den Phariſäern die innere Unmöglichkeit ihrer ſc<einbar neu- 

tralen Haltung vor Augen ſtellen wollte (Matth. 12, 30, Bd. X1, 1, S.176 ff.). 
Um den Jüngern dieſe Auffaſſung re<ht Har zu machen, führt er ein Bei- 
ſpiel an, das er au< ſc<hon in anderem Zuſammenhang verwendet hatte 

41 (Matth. 10, 42). Wer einem Jünger, alſo einem Anhänger Jeſu, auch nur 

einen Trunk Waſſer reicht, alfo eine leicht zu erweiſende Liebestat, eben mit 

Rüdſicht darauf, daß er zu Chriſtus gehört, der gehört ſc<hon infolge dieſer 

kleinen Liebestat auch in irgend einer Weiſe zu Chriſtus und wird beſiimmt 

ſeinen Lohn dafür erhalten. 

Wir müſſen dem hl. Markus dankbar ſein, daß er uns dieſe kleine Epiſode 

aufbewahrt hat. Denn ſie enthält fo vieles. Zunächſt läßt ſie uns wieder 

einmal hineinblien in das Denken und Urteilen Jeſu, d. h. Gottes, und 

beſtätigt uns von neuem, daß Gott nicht am Äußerlichen hängen bleibt, 

ſondern auf den Kern ſchaut. Und wenn er im Innern eines Menſchen auch 

no< auf mandjes Unvollkommene und Verkehrte ſtößt, ſo bleibt er dabei 

nicht ſtehen, ſondern prüft, ob audy Gutes darin iſt. Findet er aber ſolches, 
mag es auch noch ſo klein und ſozuſagen im Anfangsſtadium ſein, ſo freut er 
ſich daran, erfennt es liebevoll an und ſucht es gleichſam zu beſchüßen, damit 

es ſich augwachſen könne. Wir Menſc<hen maden es meiſt umgekehrt: Wir 

forſchen nach dem Böſen im Herzen unſeres Mitmenſc<hen und zerfreten dabei 

nur allzu oft das darin verborgene Gute. Dieſe Epiſode zeigt uns auch die 

weitherzige Klugheit Jeſu. Gewiß iſt der Glaube des Mannes an Ieſus noc< 

ſehr unvollkommen. Man müßte ihn eigentlid) eher einen Aberglauben nen- 

nen. Er ſcheint den Namen Jeſu als eine Art Zaubermittel zu benüßen. Aber 

immerhin: Es iſt ein Anfangsglaube. „Wehret es ihm nicht.“ Durch 
Scroffheit könnte der Mann, der auf dem Weg zu IJeſus iſt, von dieſem 
Wege wieder abgeſtoßen werden. Weitherzigkeit iſt die Frucht der Weigheit. 

Wer keine Weisheit beſißt, wer nod) wenig Erfahrung hat, der möchte alle 
Menſchen nad ſeiner Schablone formen: „Wie ih bete, ſo ſollſt du auch 
beten. Das Mittel, das mir geholfen, muß auc< dir helfen. Und hilft es 

nicht, dann liegt die Schuld an dir.“ Der Weiſe aber weiß, wie viele Hinder- 
niſſe oft auf dem Weg eines Menſchen zu Gott liegen können. Darum drängt 

er nicht in Übereifer und hält mit ſeinen Forderungen zurüd. Denn der 

andere, der no<h nicht reif dafür iſt, ſolange er ſie nod) nicht ſelbſt eingefehen 
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hat, fönnte vor der ſcheinbaren Unmöglichkeit den Mut verlieren. Weiſe 
Weitherzigkeit hat nicht nur den ,„Donnerſöhnen'' gefehlt: „Wer nicht zu 
unſerer Zunft gehört, der darf das Gute nicht tun, deſſen Vollbringung unſer 

Amtsprivileg iſt. Lieber ſoll es gänzlich unterbleiben.'“ Na dieſem Grund- 

ſaß handeln viele, ohne es ſic<h einzugeſtehen. Und wir wiſſen immer nötigen- 

falls unſerem jämmerlichen Neid und Ehrgeiz die Kappe der Ehre Gottes 
Überzuziehen. Freilich unterſc<heidet fidy Jeſu Weitherzigkeit weſentlich von der 

falſchen liberalen Weitherzigkeit: „Laß jeden ſeinen Weg ziehen, ob er gut 

oder böſe ift.‘‘ Was Jeſus unter allen Umſtänden verlangt, das iſt das rich- 

tige Ziel, die Richtung auf Gott. 
Aus dieſer Epiſode iſt übrigens auch zu erſehen, daß jemand, der nicht den 

richtigen Glauben beſikt, unter Umſtänden ſogar Wunder zu wirken vermag 
in der Kraft des Namens Jeſu. Gott achtet auc<h hier nicht wie ein theo- 
logiſ<er Prüfungskommiſſar in erſter Linie auf die dogmatiſche Korrektheit, 
ſondern auf die Lauterkeit des Herzens und der Abſicht (vgl. Bd. X], 1, 
S. 142). Tatſäc<hlich wird uns ja z. B. aus der orthodoren ruſſiſ<en Kirde 

genug berichtet von e<hten Heiligen und den durdy ſie gewirkten Wundern. 
Menſc<lic<e Beſchränktheit vermag eben oft nicht über die Mauern der von 

Chriſtus errichteten ſichtbaren Kirde hinauszublien, über denen ſich die 

große unſichtbare Kir<he Chriſti wölbt, das Corpus Christi mysticum, 
dem alle angehören, die Chriſtus ehrlic<h ſuchen, audy wenn ſie ihn noch 
nicht ganz gefunden haben (vgl. X1, 1, S. 243). 

Nac<h diefer dur< Johannes verurſachten Abſchweifung, die aber ganz 

innerhalb des Hauptgedankens liegt: -- das richtige Verhalten gegenüber 

dem Mitbruder —, nimmt die Rede den urſprünglihen Faden wieder auf. 

Hatte Jeſus vorher darauf hingewieſen, von weld) hoher Bedeutung es iſt, 

fid eines foldjen „„Kleinen'“' liebevoll anzunehmen, ſo zeigt er jekßt die fur<ht- 

42 bare VBerantwortkung, die der auf ſic< lädt, der das Gegenteil tut, indem er 

einem foldjen einfa<en Gläubigen (der Ausdru> zu verſtehen wie bei Mat- 

thäus) Ärgernis gibt, d. h. durd ſeine Schuld deſſen Abfall von Jeſus und 
von Gott verurſacht. Freilic) kommen Ärgerniſſe nicht nur von außen an den 

Menſchen heran, ſondern auc< von innen. Aber auch dieſe ſind mit aller 
Energie fernzuhalten. Die Rede bewegt ſich wieder in denſelben Säßen und 

Ausdrücken wie bei Matthäus, wo das einzelne nachzuleſen iſt. Der Schluß- 

48 ſaß von Vers 48: „wo ihr Wurm nicht ſtirbt und das Feuer nicht erliſc<t'', 

ſtammt aus Jeſ. 66, 24. Gemeint iſt urſprünglich der Wurm der Verweſung. 

Viele Handſ<riften haben dieſen ſc<hauerlihen Sclußrefrain auc< ſchon am 

Ende von Vers 43 und 45. 
49 Von Vers 49 an geht die Rede bei Markus wieder eigene Wege. Biele 

ſehen auc<h in dem folgenden Saß: „Denn jeder wird mit Feuer geſalzen 
werden'', das hölliſche Feuer, von dem eben die Rede war. Sie ſchränken 

demgemäß das „„Jeder'“ ein: „Jeder der Verdammten wird nicht nur vom 

Feuer ganz durchdrungen werden, ſondern dieſes hölliſche Feuer wird wie ein 
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Salz wirken: Es wird ihn konſervieren, vor Verweſung und Verbrennung 
bewahren, ſo daß die Qual zur nie endenden wird. So nahe auf den erſten 

Bli> dieſe Erklärung aud) liegt, läßt ſie ſich do< nicht halten. Denn ſc<on 

jene Einſchränkung des am Anfang des Saßes abfolut daſtehenden „Jeder“ 
will fidy nicht empfehlen. Außerdem wäre dann das Bild vom Salz im 

gleiden Atemzug zweimal in ganz entgegengeſeßtem Sinn verwendet: erſt 

alg Bezeihnung der Peinigungskraft des hölliſ<en Feuers, und dann alg 

etwas für das ſittlich-religiöſe Leben ſehr Wertvolles, das den Menſc<en vor 

Gott willkommen mac<t. Man muß alſo eine andere Erflärung der Stelle 
ſuchen, die ſowohl der allgemeinen Bedeutung des „Jeder“ gerecht wird, als 
aud) dem Bilde des Salzes beide Male denſelben Sinn läßt. Gerade eben 

in den vorhergehenden Säßen hat nämlich der Herr gezeigt, wie unerbittlich 

Gott alles Verkehrte im Menſc<hen ausrottet, wenn ſich dieſes bis zur Tod- 

ſünde und zum Verharren in derſelben ausgewachſen hat. Dieſelbe Uner- 

bittlichkeit befißt aber Gott gegen alles ſittlih Verkehrte, ni<t nur gegen 

deſſen lekte und reife Frucht in den Verdammten. Keiner kann zu ihm ge- 

langen, in dem nicht jegliches Böſe ausgerottet iſt. Darum fährt Jeſus fort: 

„w Denn jeder Menfch, nicht nur der Verdammte, muß mit Feuer geſalzen 

werden,“ Jeder muß dur< das Feuer der Drangſal geläutert werden, gleich- 

ſam geſalzen werden, um auf dieſe Weiſe für Gott Wohlgeſc<hma> zu be- 

kommen. „„ So wie jedes Opfer mit Salz gefalzen wird'', fügt eine große 
Anzahl Handſchriften hinzu. Im 3. Buche des Moſes (2, 13) findet ſich 

nämlich die ausdrüliche Verordnung, kein Speiſeopfer darzubringen, ohne 

es gehörig zu falzen. Und weil es am Scluſſe der Verordnung no< einmal 
allgemein heißt: „Bei allen deinen Opfergaben mußt du Salz darbringen‘‘, 

haben die Juden in der Praxis dieſe Vorſchrift aud) auf die Brandopfer und 

alle anderen Opferarten ausgedehnt. Auch wenn dieſes Zitat vielleicht erſt 

nachträglich in jene Handſc<hriften hineingelangt iſt, da die älteſten es aus- 

laſſen, erflärt es do< vorzügli< den Sinn jenes Ausſpruches Jeſu. Die- 

jenigen Ausleger, die die Stelle auf das Fegfeuer deuteten im Hinblid auf 
1 Kor. 3, 13ff., haben alſo nicht Unre<t. Nur haben ſie den Sinn zu eng 

gefaßt. Denn ſchon in diefem Leben läutert Gott die Seinigen durdı das 
Feuer der Trübſal und bereitet ſich ſo aus ihnen ein ihm angenehmes Opfer. 

Da allerdings kaum einer ſchon völlig geläutert dieſes Leben verlaſſen wird, 
fordert aud) dieſes Wort Jeſu infolge ſeiner Allgemeinheit und Unbedingtheit 

die Annahme eines Läuferungsortes im Ienſeits. 

Nun fließt der Gedanke ganz folgerichtig und glatt weiter in Vers 50. 

50 „Gut iſt das Salz. Wenn aber das Salz fchal (wörtlic< „ſalzlos'') wird, 

womit wollt ihr es würzen?“ Wie vorhin das Salz zum Bilde deſſen diente, 

was den Menſchen vor Gott wohlſ<me>end und angenehm madt, ſo iſt es 

nun im fortlaufenden Gedankengang ein Bild der inneren Kraft, die dem 

Menſc<en Wert verleiht vor Gott bzw. ein Bild dieſes Wertes ſelbſt. Dieſe 

Kraft aber beſteht ebenſowohl in der durdy Gebet zu erwerbenden Gnade 
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Gottes, alg in der eigenen Selbſtüberwindung, dur< wel<e der Menſ<, ohne 

erſt auf das von Gottes Hand angelegte Feuer der Drangſal zu warten, mit 

eigener Hand das Verkehrte in fidy ausrottet und ſich fo zu einem vor Gott 

wertvollen Menſ<en mac<t. Wenn dieſe Kraft erlahmt und damit der über- 

natürliche Wert des Menſc<hen verloren geht, dann gibt es nichts mehr, wo- 

dur<& man den Verluſt erſeßen könnte. Es iſt, nebenbei bemerkt, fehr über- 

flüſſig, ſic) darüber aufzuhalten, daß das <emiſch reine Salz ja gar nicht {al 

oder „ſalzlos'' werden kann. Die Iuden bedienten ſic) hauptſächlich des im 

Süden des Toten Meeres gewonnenen Salzes, das mit anderen Beſtandteilen, 
wie Gips, Kreide, Mergel, gemifcht war und ſich oft zum Gebrauche nicht 

eignefe, Bei einem ſprichwörtlichen Bilde kommt es nicht auf naturwiſſen- 

ſchaftliche Eraktheit an, ſondern auf das, was das Bild augdrücken ſoll. Aus 

dem vom Herrn ſoeben Geſagten ergibt ſich von ſelbſt die Mahnung: „Sorgt 

dafür, daß ihr Salz in eud) habt.' Laßt die Gnade Gottes nie in euch aus- 

gehen und die Kraft der Selbſtüberwindung nicht erlahmen. „Und haltet 

Frieden untereinander.'" Wer im Verein mit der Gnade Gottes mit ſich 

ſelber ringt, um dur< Überwindung der eigenen Verkehrtheit vor Gott 

wohlgefällig zu werden, der wird am eheſten geneigt ſein, mit ſeinem Mit- 

menſchen in Frieden zu leben. Er hat ja Beſſerungsarbeit genug an ſich ſelbſt 
zu leiſten (vgl. Matth. 7, 3ff.). Und weil er mit ſeinen eigenen Hent- 

mungen zu kämpfen haf, verſteht er auch die der andern und trägt ſie mit 

Geduld. Überdies: Wer ſeinen eigenen mit Mühe und Anſtrengung erwor- 
benen Wert in ſich frägt, der vermag neidlos auch den Wert der anderen 

anzuerkennen und kommt nicht in Verſuchung, feine perſönliche Wertloſigkeit 

durd) Herabſekung der andern auszugleichen. Somit iſt die Rede in lüen- 

loſer Gedankenverbindung wieder da angelangt, von wo ſie ausgegangen iſt. 

AUF DER REISE NACH FERUSALEM. 

Kapitel 10. 

DIE FRAGE BETREFFS DER EHESCHEIDUNG. Kap. 10 

Vers 1—12 (Matth. 19, 3 ffJ. 

(1) Hierauf brach er von dort auf und begab sich in das Gebiet von 
Judäa und jenseits vom Jordan. Und das Volk lief wieder in Massen bei 
ihm zusammen, und seiner Gewohnheit entsprechend lehrte er sie wieder. 
(2) Da traten Pharisäer an ihn heran und fragten ihn, ob es einem Manne 
erlaubt sei, seine Frau zu entlassen. Sie wollten ihn damit in Versuchung 
führen. (3) Er aber antwortete ihnen: „Was hat euch Moses geboten?“ 
(4) Sie sagten: „Moses hat erlaubt, einen Scheidebrief zu schreiben und 
(damit) die Frau zu entlassen‘“ (5 Mos. 24, 1). (5) Jesus aber sagte zu 
ihnen: „Mit Rücksicht auf eure Herzenshärtigkeit hat Moses euch diese 
Verordnung geschrieben. (6) Ursprünglich jedoch, als sie erschaffen wur- 
den, hat Gott die Menschen als Mann und Frau gemacht. (7) ‚Deshalb 
wird der Mensch seinen Vater und seine Mutter verlassen [und seinem 
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Weibe anhangen], und die zwei werden zu einem Leibe werden“ (1 Mos. 
1, 27 9. 2, 24). (8) Also sind es nicht mehr zwei, sondern ein Leib. 
(9) Was also Gott zusammengebunden hat, das soll ein Mensch nicht tren- 
nen.“ (10) Zu Hause nun fragten ihn die Jünger wieder darüber. (11) Da 
gagte er ihnen: .„ Wer seine Frau entläßt und eine andere heiratet, der 
bricht ihr gegenüber die Ehe. (12) Und wenn zie gelbst ihren Mann ent- 
läßt und einen andern heiratet, 80 bricht sie die Ehe.“ 

DIE KINDER. Kap. 10 Vers 13—16 (Matth. 19, 13f.; Luk. 18, 15 ff.). 

(13) Und man brachte Kinder zu ihm, er solle sie berühren. Die Jünger 
aber schalten sie. (14) Als Jesus das sah, wurde er unwillig und sagte 
zu ihnen: „Lasset die Kinder zu mir kommen. Wehret es ihnen nicht. 
Denn solchen gehört das Himmelreich. (15) Wahrlich, ich sage euch: Wer 
das Himmelreich nicht annimmt wie ein Kind, wird überhaupt nicht 
hineinkommen“ (Matth. 18, 3). (16) Darauf nahm er gie in die Arme, 
legte ihnen die Hände auf und segnete sie. 

DER REICHE FXÜNGLING. Kap. 10 Vers 17—31 (Matth. 19, 
16 ff.; Luk. 18, 18 ff). 

(17) Und als er sich auf den Weg machte, lief einer herzu, fiel vor 
ihm auf die Kniee und fragte ihn: „Guter Meister, was soll ich tun, um 
ewiges Leben zu erwerben?“ (18) Jesus sagte zu ihm: „Was nennst du mich 
gut? Nur einer ist gut: Gott. (19) Die Gebote weißt du: Du sollst nicht 
töten. Du sollst die Ehe nicht brechen. Du sollst nicht stehlen. Du sollst 
kein falsches Zeugnis geben. Du sollst nicht betrügen. Ehre deinen Vater 
und deine Muiter “ (20) Der antwortete ihm: „Meister. das alles habe 
ich von meiner Jugend an beobachtet.“ (21) Da blickte Jesus ihn an, 
gewann ihn lieb und sagte zu ihm: „Eines fehlt dir noch. Geh, verkaufe, 
was du hast und schenke es den Armen -- du wirst einen Schatz im 
Himmel dafür haben --, und komm und folge mir nach.“ (22) Der aber 
machte ein finsteres Gesicht bei diasem Wort und ging traurig von 
dannen. Denn er hatte viele Besitztümer. (23) Da blickte Jesus um sich 
und sagte zu seinen Jüngern: „Wie schwer haben es doch die Besigenden, 
ins Reich Gottes hineinzugelangen.‘“ (24) Die Jünger erschraken über 
dieses Wort. Jesus aber fuhr fort und sagte zu ihnen: .„Kinder, wie 
schwer ist es, in das Reich Gottes hineinzugelangen. (25) Es ist leichter 
für ein Kamel, durch das Nadelöhr hindurchzukommen, als für einen 
Reichen, ins Reich Gottes hineinzukommen.“ (26) Da waren zie völlig 
außer Fassung und sprachen zueinander (andere Lesart: „zu ihm“): „Wer 
kann denn da überhaupt gerettet werden?“ (27) Jesus blickte gie an und 
sagte zu ihnen: „Bei Menschen ist das unmöglich, aber nicht bei Gott. 
Denn bei Gott ist alles möglich.“ 

(28) Hierauf sagte Petrus zu ihm: „Siehe, wir haben alles verlassen 
und sind dir nachgefolgt.“ (29) Jesus antwortete: „„Wahrlich, ich sage 
euch: Es gibt keinen, der sein Haus oder Brüder oder Schwestern oder 
Mutter [oder Weib] oder Vater oder Kinder oder Äcker um meinetwillen 
und um des Evangeliums willen verlassen hat, (30) der nicht Hundert- 
faches dafür erhält, jetzt in dieser Zeit Häuser und Brüder und Schwe- 
stern und Mütter und Kinder und Äcker (wenn auch) mit Verfolgungen, 
und in der künftigen Welt ewiges Leben. (31) Viele Erste aber werden 
Letzte sein und die Letzten Erste.“ 
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DRITTE LEIDENSANKÜNDIGUNG. Kap. 10 Vers 32--34 
(Matth. 20, 17 ff.; Luk. 18, 31 ff). 

(32) Sie waren aber unterwegs, auf der Wanderung nach Jerusalem 
begriffen. Dabei ging Jesus ihnen voraus, 80 daß gie staunten. Die 
(anderen) Begleiter aber fürchteten sich. Da nahm er die Zwölf wieder 
zu sich und begann zu ihnen zu sprechen über das, was mit ihm ge- 
schehen werde: (33) „Wir ziehen also jegt nach Jerusalem hinauf. Dort 
wird der Menschensohn den Hohenpriestern und den Schriftgelehrten 
ausgeliefert werden. Die werden ihn zum Tode verurteilen und den 
Heiden ausliefern, (34) und die werden ihn verspotten und anspeien und 
geißeln und töten. Und nach drei Tagen wird er auferstehen.“ 

DIE BITTE DER ZEBEDÄUSSÖHNE. Kap. 10 Vers 35—45 
(Matth. 20, 20 ff.). 

(35) Da kamen Jakobus und Johannes, die zwei Söhne des Zebedäus, 
zu ihm und sagten zu ihm: „Meister, wir möchten, daß du uns eine Bitte 
erſüllest.“ (36) Er aber sagte zu ihnen: „„Was wollt ihr von mir haben?“ 
(37) Da sprachen sie zu ihm: „Gewähre uns, daß einer von uns zu deiner 
Rechten und der andere zu deiner Linken sitze in deiner Herrlichkeit.“ 
(38) Jesus aber sagte zu ihnen: „Ihr wißt nicht, um was ihr bittet. Könnt 
ihr den Kelch trinken, den ich trinke, oder die Taufe, mit der ich getauft 
werde, über euch ergehen lassen?“ (39) Die antworteten ihm: „Das 
können wir.“ Da sagte Jesus zu ihnen: „Den Kelch, den ich trinke, 
werdet ihr trinken, und die Taufe, mit der ich getauft werde, werdet ihr 
erleiden. (40) Aber das Sigen zu meiner Rechten oder Linken habe nicht 
ich zu vergeben, soudern das steht denen zu, denen es bereitet ist.“ 
(41) Als die Zehn das hörten, wurden sie ärgerlich über Jakobus und Jo- 
hannes. (42) Da rief Jesus sie herbei und sagte zu ihnen: „Ihr wißt, daß 
die, die als Herrscher der Völker gelten, wie Herren über sie schalten, 
und daß ihre Großen sie ihre Gewalt fühlen lassen. (43) Nicht 80 ist es 
hei euch. Sondern jeder, der bei euch ein Großer werden will, wird euer 
Diener sein, (44) und jeder, der bei euch ein Erster sein will, wird der 
Sklave aller sein. (45) Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, 
sich bedienen zu lassen, sondern zu dienen und sein Leben hinzugeben 
als Lösegeld für viele.“ 

DER BLINDE BETTLER IN FERICHO. Kap. 10 Vers 46--52 

(Matth. 20, 29 ff.; Luk. 18, 35 ffF}. 

(46) Und sie kamen nach Jericho. Und als er mit seinen Jüngern und 
zahlreichem Volk aus Jericho herauszog, saß der Sohn des Timäus, Bar- 
timäus, der blinde Bettler, am Wege. (47) Als der hörte, es sei Jesus von 
Nazareth, begann er laut zu rufen und zu sagen: „Sohn Davids, Jesus, 
erbarme dich meiner.‘“ (48) Viele schalten ihn, er solle still sein. Aber 
da schrie er noch viel lauter: „Sohn Davids, erbarme dich meiner.“ (49) Da 
blieb Jesus stehen und sagte: „Ruft ihn her.“ Nun riefen sie den Blinden 
her und sagten zu ihm: „Mut! Steh auf! Er ruft dich.‘“ (50) Der aber 
warf seinen Mantel weg, sprang auf die Beine und ging zu Jesus. 
(51) Und Jesus redete ihn an und sagte: „Was möchtest du von mir 
haben?“ Der Blinde antwortete ihm: „Mein Meister, ich möchte sehen 
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können.“ (52) Da eagte Jesus zu ihm: „Geh, dein Glaube hat dich gesund 
gemacht.“ Und sofort konnte er sehen und schloß sich ihm auf dem 
Wege an. 

In dieſem Abſ<nitt ſc<hließt fid) Markus wiederum eng an Matthäus an. 

Einiges hat er weggelaſſen. Die Erklärung findet ſich bei Matthäus (Bd. X1, 1, 
S. 276 ff.). In 10, 1 lieſt eine Anzahl Handſ<hriften: „Er ging in das 
Gebiet Judäas dur< das Gebiet jenſeits des Jordans hindur<.'' Dieſe Legart 
iſt zwar fehr ſinngemäß und erklärt den etwas unbeholfenen Ausdruck, den 

Matthäus an jener Stelle gebraucht, vorzüglid) (ſiehe dort). Aber gerade 

deshalb erregt ſie den Verdacht des Kritikers, eine nac<hträglihe Verbeſſerung 

und Glättung des urſprünglichen Textes zu fein, zumal die Handſchriften, die 

ſie vertreten, auch ſonſt von diefem Verdacht nicht frei ſind. Man darf aber 
gud) dem von den beſten Handſchriften gebotenen Tert niht Gewalt antun 

1und überſeßen: „und zwar ging er jenſeits des Jordans entlang''. Markus 

hat eben einfad) mit einer gewiſſen Nachläſſigkeit, die ihm nicht ſc<hle<t an- 

ſteht, Peräa an zweiter Stelle genannt, obwohl Jeſus zuerſi dorthin kam. 

Er wird es getan haben, weil Jeſus fidy dort längere Zeit aufhielt und ſofort 

wieder zu lehren begann, wie gleid) darauf bemerkt wird, und weil der Evan- 

geliſt im Anſc<hluß daran einiges von dieſer Tätigkeit beri<ten will. 

Schon bei Matthäus iſt darauf hingewieſen worden, daß Markus die von 

jenem in <ronologiſcher Ordnung gegebene Disputation über die Ehe aus 
pädagogiſchen Gründen ſachlich anordnet. Dadurd erreicht er für ſeine heiden- 

<riſtlichen Leſer eine viel ſchärfere Hervorhebung der <hriſtlihen Auffaſſung 

4 von der Unauflösbarkeit der Ehe. Denn ſc<arf treten ſich gegenüber Moſes 

mit ſeiner um der jüdiſchen Herzenshärtigkeit willen gegebenen Verordnung 

und Gott mit ſeinem urſprünglihen Schöpferwillen. Diefe Schärfe wird 
no< mehr zugeſpißt, wenn man mit einer guten Anzahl Handſc<hriften und 

6alten Überfeßungen am Ende von Vers 6 das Wort „Gott' ſtehen läßt, wie 
es die obige Überfeßung getan hat, und ihm den Ton gibt beim Leſen. Etwas 
auffällig iſt es ja, daß Jeſus Gott dem Moſes ſo ſcharf gegenüberſtellt. Er 
pflegte das ſonſt nicht zu tun, aud) da nicht, wo er die jüdiſche Auffaſſung 

des moſaiſchen Geſeßes zu korrigieren hat (vgl. Bd. XI, 1, S. 60). Um ſo 
mebr tritt dadur< ſein unbeugſamer Wille zu Tage, die abſolute Unauflöslich- 

keit der Ehe aufrechtzuerhalten. Das iſt etwas, das alle, die es angeht, nicht 

genug beherzigen können. In dieſer Frage kennt alſo Jeſus gar keine Kom- 
11 promiſſe. Das zeigt er auch deutlih in der Antwort, die er zu Hauſe den 

fragenden Jüngern gab. 

23 Bei dem Geſpräd<h Jeſu mit den Jüngern im Anſc<hluß an die Epiſode mit 
dem reichen Jüngling fügt eine Anzahl Handſchriften mit der Vulgata in 

24 Vers 24 die Worte hinzu: „für die, die auf Geld ihr Vertrauen ſeßen'. 
So richtig das iſt, wie ja aus der ganzen Unterredung hervorgeht, ſo ſind 

dieſe Worte, die in den beſten Handſchriften fehlen, do< offenbar nahträglich 

hineingefügt, um den in ſeiner Allgemeinheit ſo harten Saß einzuſc<hränken 
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und zu mildern. Aber der Sag ſoll gerade allgemein und hart ſein. Und die 
herzliche Anrede „„Kinder“, die Jeſus gerade dieſem Saß voranſchit, läßt 

ſeine Härte um ſo greller hervortreten. Den Jüngern, die ſchon darüber ſich 
entſezen, daß es für einen Reichen ſo ſc<wer ſein ſoll, ins Reich Gottes zu 

27 gelangen, hält Jeſus entgegen, daß es überhaupt für jedermann ſc<wer iſt, 

guch für den, den keine irdiſchen Güter feſſeln. Denn jeder Menſc< hat in ſich 

ſelbſt, z. B. in ſeinem Hoc<hmut und in ſeiner Sinnlichkeit, nody genug Böſes, 

was ihn von Gott zurüchält. Da iſt es erſt re<t unmöglich für den, dem ſein 

Geld die Möglichkeit gewährt, ſeine böſen Gelüſte zu befriedigen. Der milde, 
gütige Chriſtus kann furchterregend werden, wenn er vom Standpunkt der 

Heiligkeit Gottes aus ſpricht. In foldjen Fällen tut ſich jeweils die ſchanuder- 

volle Kluft auf zwiſchen uns Geſchöpfen und dem Abſoluten. (VBgl. Bd. X], 1, 

S. 303 u. 313 ff.) Do< ſofort wird dieſe Kluft ſtets auch wieder überbrüdt 

durd) die Gnade, die gerade er uns gebrac<t und vom Kreuze aus geſchenkt hat 
(ſiche Bd. XI, 1, S. 295). 

29 In Vers 29 fügen mehrere Handſchriften nady „Mutter'' no< „„die Frau'' 
ein. Dieſe Lesart, die ſich ſchon in der Evangelienharmonie des Tatian 

(2. Jahrhundert) findet, dürfte e<t ſein. Bei Lukas (18, 29) wird „die 

Frau'' von allen Tertzeugen überliefert. Auc< bei Matth. 19, 29 iſt die Be- 
zeugung übrigens ſehr ſtark. Da die Frau aber bei Markus nachher fehlt 

(Vers 30) -- denn die wenigen Handſchriften, die ſie audy da haben, kommen 
nicht in Betrac<ht —, werden die meiſten Abſchreiber geglaubt haben, ſie auch 

in Vers 29 weglaſſen zu müſſen. Das aber war ein Mißverſtändnis. In 

80 Vers 30 verheißt der Heiland dem, der um ſeinetwillen alles verlaſſen hat, 

hundertfältigen Erſaß in der <hriſtlichen Liebesgemeinſc<haft der Urkir<he. Dort 
wird er viele finden, die ihm wie ein Bater, wie eine Mutter, wie Bruder 
oder Schwefter ſein werden. Aber wie eine Frau kann keine einem Manne 

ſein, ſonſt wäre ſie ihm eben ſchon richtige Frau. Daraus folgt aber nicht, 
daß ein zum Chriſtentum übergetretener Heide nicht genötigt ſein konnte, auf 
ſeine Frau zu verzichten (vgl. 1 Kor. 7, 12 ff.) und dann in der mütterlichen 

und ſchweſterlihen Fürſorge anderer au< dafür Erſaß zu finden. Somit 

beſteht kein Grund, aus dem Fehlen der Frau in Vers 30 zu ſchließen, daß 
ſie aud) in Vers 29 urſprünglich nicht geſtanden habe. 

46 In Vers 46 haben viele Handſchriften vor dem Worf „blinder Bettler' 
den beſtimmten Artikel „der''. Dieſe Levart, die wohl richtig ſein wird, zeigt, 
wie bekannt der Mann in der Gemeinde Roms geweſen iſt. Das macht um ſo 
begreifli<her, daß Markus nur von ihm erzählt. 
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FESU LETZTE WIRKSAMKEIT IN FERU- 
SALEM. Kap. 117 Vers 1 bis Kap. 13 Vers 37. 

DER EINZUG IN FERUSALEM. Kap. ır Vers 1--11 (Maith. 
27, 1 F.; Luk. 19, 29 ff.; Foh. 12, 12 ff). 

(1) Und als sie in die Nähe von Jerusalem kamen, nach Bethphage und 
Bethanien am Ölberg, schickte er zwei seiner Jünger ab (2) und sagte zu 
ihnen: „Geht in das vor euch liegende Dorf. Sofort bei eurem Eintritt 
in dasselbe werdet ihr ein Eselfüllen angebunden finden, auf dem noch 
kein Mensch gesessen ist. Bindet das los und bringt es. (3) Und wenn je- 
mand euch sagt: „Was macht ihr da?* dann saget: „Der Herr braucht es 
und wird es alsbald wieder hierher zurückschicken.““ (4) Sie gingen also 
und fanden das Eselfüllen an einer Tür angebunden draußen an der 
Straße. Da banden sie es los. (5) Aber einige der dort Herumstehenden 
gagten zu ihnen: „Was macht ihr da? Ihr bindet ja das Füllen los?“ 
(6) Da gaben sie ihnen zur Antwort, was Jesus ihnen gesagt hatte. Darauf 
ließen sie sie machen. (7) Und sie brachten das Füllen zu Jesus und 
legten ihre Kleider darüber, und er getzte sich darauf. (8) Nun breiteten 
viele ihre Kleider auf dem Wege aus, andere streuten Zweige, die sie 
auf den Feldern abgeschnitten hatten. (9) Und die, die vorangingen, 
sowie die, die hinterher kamen, riefen laut: „Hosanna. (10) Hochgelobt 
sei, der da kommt im Namen des Herrn. Hochgelobt sei das Reich 
unseres Vaters David, das im Kommen ist. Hosanna in der Höhe!“ 
(11) So zog er in Jerusalem ein in das Heiligtum. Und nachdem er alles 
ringsum in Augenschein genommen hatte, ging er mit den Zwölfen wieder 
weg nach Bethanien, weil es schon spät an der Zeit war. 

Die Erklärung ſiche auf S. 1ff. Die Orftgangabe „na< Bethphage 

und Bethanien'', ſtatt deren der Codex Cantabrigiensis und die Vulgata 
nur ſchreiben „und na< Bethanien'', iſt etwas nachläſſig (vgl. 10, 1). Markus 

will ſogleih von Bethphage berichten, weiß aber auch, was bei Iohannes 

ſteht, aber von ihm ſelber ausgelaſſen worden iſt, daß nämlich Jeſus in 

Bethanien haltgemacht und erſt von dort aus ſich zum Einzug nacy Jeruſalem 

aufgemacht hat. Deshalb ſeßt er beide Orte kurzerhand nebeneinander. 

VERFLUCHUNG DES FEIGENBAUMS UND TEMPEL- 
REINIGUNG. Kap. ır Vers 12—26 (Matth. 21, 12 ff.; vgl. Luk. 

19, 45 %. 46). 
(12) Und als sie Tags darauf von Bethanien weggegangen waren, 

empfand er Hunger. (13) Da sah er in der Ferne einen Feigenbaum mit 
Blättern. Er ging hin, ob er vielleicht etwas an ihm finde. Als er aber 
zu ihm gekommen war, fand er nur Blätter. Denn es war nicht die Zeit, 
wo es Feigen gibt. (14) Da redete er ihn an und sagte zu ihm: „In Ewig- 
keit soll keiner mehr von dir eine Frucht essen.‘“ Das hörten seine Jünger. 
(15) Hierauf kamen sie nach Jerusalem. Und als er in das Heiligtum ein- 
getreten war, machte er sich daran, diejenigen, die im Heiligtum verkauf- 
ten und einkauften, hinauszujagen, und stieß die Tische der Geldwechsler 
und die Bänke der Taubenverkäufer um. (16) Auch duldete er nicht, daß 
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jemand irgend einen Gegenstand durch das Heiligtum trug. (17) Und er be- 
lehrte sie und gagte: „Steht nicht geschrieben: „Mein Haus soll Bethaus 
heißen für alle Völker?‘ (Jes. 56, 7). Ihr aber habt eine Räuberhöhle 
daraus gemacht‘“ (Jer. 7, 11). (18) Das hörten die Hohenpriester und 
Schriftgelehrten. Und sie suchten nach einer Gelegenheit, ihn umzu- 
bringen. Sie hatten nämlich Furcht vor ihm. Denn das ganze Volk war 
hingerissen von seiner Lehre. — (19) Wenn es dann Abend geworden 
war, ging er allemal aus der Stadt heraus. — (20) Als sie nun früh- 
morgens wieder vorbeikamen, sahen sie den Feigenbaum von der Wurzel 
aus verdorrt. (21) Da erinnerte sich Petrus und sagte zu ihm: „Meister, 
schau, der Feigenbaum, den du verflucht hast, ist verdorrt.‘“ (22) Jesus 
gab ihnen zur Antwort: „Habet Glauben an Gott! (23) Wahrlich, ich sage 
euch: Wer zu diesem Berg spricht: Hebe dich auf und wirf dich ins Meer, 
und wer dabei in seinem Herzen nicht zweifelt, sondern glaubt, daß das, 
was er ausspricht, geschieht, dem wird es auch zuteil werden. (24) Des- 
halb sage ich euch: Alles, um was ihr im Gebete bittet — glaubet nur, 
daß ihr es tatsächlich empfangen habt, so wird es euch zuteil werden. 
(25) So oft ihr aber zum Beten tretet, müßt ihr verzeihen, wenn ihr 
irgend etwas gegen jemand habt, damit auch euer himmlischer Vater 
euch eure Sünden verzeihe. (26) [Wenn aber ihr nicht verzeiht, 80 wird 
auch euer himmlischer Vater eure Sünden nicht verzeihen]. 

18 Wenn Iefus bei diefer Gelegenheit tatfächlid) ſo tut, „als ob‘‘ er an dem 
Baum Frücte fuche, wie Markus das ſo wirklichkeitsgetreu ſc<hildert, ſo han- 

delt es fid hier natürlic) um etwas ganz anderes alg das, wovon in Band X], 1, 
S. 28 ff. die Rede war. Denn gerade dadurd), daß Jeſus an dem Baum, 

an dem um dieſe Zeit, wie jedermann wußte, keine Früchte zu erwarten waren, 

ſo ſorgfältig nach foldjen ſucht, macht er von vornherein ſeine Jünger auf das 

Symboliſche ſeiner ganzen Handlung aufmerkſam. Ebenſo wird dadur< um ſo 

ſc<härfer die Wahrheit hervorgehoben, die Jeſus durd diefe Handlung dar- 

ſtellen will, daß nämlich Gott mit unerbittlichem Willen von jedem Menſc<hen 

Früchte verlangt, aud) von dem frivolſten Sünder, der ſogar mit ſeiner reli- 
giöſen Gleichgültigkeit proßt. 

Zu Vers 23 (vgl. Matth. 17, 20) ſei nod) erwähnt, daß der Ausdru> 
' Berge entwurzeln'' nady BillerbeX (Bd. 1, S. 759) eine ſprichwörtliche 
Wendung war, die ſoviel beſagte, alg Unmögliches möglic) machen. Na den 

dort angeführten Talmudſtellen nannte man „Bergentwurzeler“ einen Scrift- 

gelehrten, der es verſtand, über alle Schwierigkeiten in der Erklärung des 

Geſetzes Herr zu werden. 

STREITGESPRÄCHE IM TEMPEL AM 
DIENSTAG IN DER KARWOCHE. Kap. 11 
Vers 27 bis Kaßp. 12 Vers 44. 

DIE VOLLMACHTSFRAGE. Kap. 11 Vers 27—33 (Matth. 21, 
23 F; Luk. 20, 1 ff). 

(27) Hierauf kamen gie wieder nach Jerusalem. Und als er im Heilig- 
tum auf und ab ging, kamen die Hohenpriester und Schriftgelehrten und 
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Ältesten zu ihm (28) und sagten zu ihm: „Mit welcher Vollmacht tust du 
diese Dinge? Oder wer hat dir diese Vollmacht gegeben, daß du so 
auftrittst?“ (29) Jesus aber sagte zu ihnen: „Ich will euch nur eine 
Frage vorlegen. Auf die müßt ihr mir antworten. Dann werde ich euch 
sagen, mit welcher Vollmacht ich das tue. (30) Wie ist's mit der Taufe 
des Johannes? War sie vom Himmel oder von Menschen? Antwortet mir 
darauf.“ (31) Da überlegten sie untereinander: „Wenn wir sagen: Vom 
Himmel, so wird er sagen: ‚Warum habt ihr ihm also nicht geglaubt?‘ 
(32) Oder sollen wir lieber sagen: Von Menschen?“ — Davor hatten gie 
Angst wegen des Volkes. Denn alle Leute hielten den Johannes für einen 
richtigen Propheten. (33) So gaben sie denn Jesus die Antwort: „Wir 
wissen es nicht.“ Da sagte Jesus zu ihnen: „Also werde auch ich euch 
nicht sagen, mit welcher Vollmacht ich das tue.“ 

DAS GLEICHNIS VON DEN BÖSEN WINZERN. Kap. 12 
Vers 1—12 (Matth. 21, 33 .; Luk. 20, 9 t.J. 

(1) Darauf begann er, in Gleichnissen zu ihnen zu sprechen: „Ein 
Mann hatte einen Weinberg gepflanzt, einen Zaun um ihn gezogen, eine 
Kelter darin gegraben und einen Turm gebaut. Hierauf verpachtete er 
ihn an Winzer und begab sich außer Landes. (2) Und zur gegebenen Zeit 
schickte er einen Knecht an die Winzer, damit er den Früchteanteil des 
Weinberges von den Winzern in Empfang nehme. (3) Aber den packten 
sie, mißhandelten ihn und schickten ihn mit leeren Händen heim. (4) Dar- 
auf schickte er noch einmal einen andern Knecht zu ihnen. Aber den ver- 
wundeten sie schwer (wörtlich ‚am Kopfe‘) und taten ihm Schande an. 
(5) Da schickte er noch einen. Und den schlugen sie sogar tot. Und viele 
andere (behandelten sie ebenso): die einen mißhandelten sie, andere 
töteten sie. (6) Nun hatte er noch einen übrig: seinen Sohn, den er innig 
liebte. Den schickte er zulegt zu ihnen, da er dachte: Sie werden doch 
vor meinem Sohn Respekt haben. (7) Jene aber, die Winzer, sagten 
untereinander: ‚Das ist der Erbe. Kommt, wir wollen ihn totschlagen. 
Dann fällt das Erbe in unsern Besig.‘ (8) Und sie packten ihn, schlugen 
ihn tot und warfen ihn zum Weinberg hinaus. (9) Was wird der Herr 
des Weinberges wohl tun? Er wird selber kommen und die Winzer um- 
bringen und den Weinberg andern übergeben. (10) Habt ihr auch noch 
nicht jene Schriftstelle gelesen: ‚Der Stein, den die Bauleute verworfen 
haben, der ist zum Eckstein geworden. (11) Vom Herrn aus ist das ge- 
schehen. Und es ist ein Wunder in unsern Augen““ (Ps. 118, 22 ff.)? 
(12) Da hätten zie ihn gerne festgenommen. Aber zie fürchteten sich vor 
dem Volk. Denn zie merkten, daß er das Gleichnis auf zie gegagt hatte. 
So ließen sie von ihm ab und gingen weg. 

DIE STEUERFRAGE. Kap. 12 Vers 13-=-17 (Matth. 22, 15 F; 
Luk. 20, 20 ff). 

(13) Hierauf schickten gie einige Mitglieder der Pharisäer- und der 
Herodianerpartei zu ihm, um ihn in seiner eigenen Rede zu fangen. 
(14) Die kamen also und sagten zu ihm: „Meister, wir wissen, daß du 
wahrhaft bist und dich um niemand kümmerst. Denn du schaust nicht 
auf das Gesicht der Leute, sondern lehrst der Wahrheit gemäß den Weg 
Gottes. Ist es erlaubt, dem Kaiser Steuer zu entrichten oder nicht? 
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Sollen wir zahlen oder nicht?“ (15) Er aber durchschaute ihre Heuchelei 
und sagte zu ihnen: „Warum wollt ihr mich in Versuchung führen? 
Reicht mir einen Denar, damit ich ihn besehen kann.“ (16) Sie reichten 
ihm also einen hin. Da fragte er sie: „Von wem ist dieses Bild und die 
Aufschrift?“ Sie antworteten ihm: „Vom Kaiser.“ (17) Da sagte Jesus 
zu ihnen: „Was dem Kaiser gehört, gebt also dem Kaiser, und was Gott 
gehört, Gott.“ Da wunderten sie sich gar sehr über ihn. 

DIE AUFERSTEHUNGSFRAGE. Kap. 12 Vers 18--27 (Matth. 
22, 23ff.; Luk. 20, 27 ff). 

(18) Hierauf kamen Sadduzäer zu ihm, die behaupten, es gebe keine 
Auferstehung, und legten ihm eine Frage vor: (19) „Meister, Moses hat 
uns vorgeschrieben, wenn jemandem ein Bruder sterbe und ein Weib 
zurücklasse, aber kein Kind hinterlasse, dann solle dessen Bruder das 
Weib nehmen und seinem Bruder Nachkommen erzeugen (5 Mos. 25, 5 ff.). 
(20) Nun waren da sieben Brüder. Der erste nahm ein Weib. Aber bei 
seinem Tode hinterließ er kein Kind. (21) Da nahm sie der zweite. Aber 
auch der starb, ohne ein Kind zu hinterlassen, und der dritte ebenso. 
(22) Und alle sieben hinterließen schließlich kein Kind. Zuletzt von allen 
starb auch die Frau. (23) Bei der Auferstehung nun — wenn sie nämlich 
alle auferstehen (andere Übersegung: ‚wenn es eine Auferstehung gibt‘) 
— wem von ihnen wird dann die Frau gehören? Alle sieben haben sie 
doch zum Weibe gehabt.‘“ (24) Jesus antwortete ihnen: „Seid ihr nicht 
deshalb im Irrtum, weil ihr weder die Schriften noch die Macht Gottes 
kennt? (25) Wenn sie nänılich von den Toten auferstehen, dann heiraten 
sie nimmer und lassen sich auch nicht mehr freien. Sondern dann sind sie 
den Engeln im Himmel gleich. (26) Daß aber die Toten wirklich auf- 
erstehen, habt ihr darüber nicht im Buche des Moses die Stelle am Dorn- 
busch gelesen, wie Gott zu ihm gesagt hat: „Ich bin der Gott Abrahams 
und der Gott Isaaks und der Gott Jakobs‘? (2 Mos. 3, 6.) (27) Es gibt 
keinen Totengott, sondern nur (einen Gott) der Lebenden. Ihr seid wirk- 
lich sehr im Irrtum.“ 

DAS GRÖSSTE GEBOT. Kap. 12 Vers 28--34 (Matth. 22, 34 ff.; 
vgl. Luk. 10, 25 ff). 

(28) Hierauf trat einer von den Schriftgelehrten hinzu, der ihren 
Disput mitangehört hatte, und da er erkannte, daß er ihnen gat geant- 
wortet hatte, fragte er ihn: „Welches ist das erste Gebot von allen?“ 
(29) Jesus antwortete: „Das erste lautet: „Höre Israel, der Herr, unser 
Gott, ist alleiniger Herr‘ (5 Mos. 6, 4ff.). Also sollst du den Herrn, 
deinen Gott, lieben (30) aus deinem ganzen Herzen und aus deiner ganzen 
Seele und mit deinem ganzen Denken und mit all deiner Kraft. [Das ist 
das erste Gebot.] (31) Ein zweites lautet 80: ‚Du sollst deinen Nächsten 
lieben wie dich selbst‘ (3 Mos. 19, 18). Ein anderes Gebot, das größer 
wäre als diese, gibt es nicht.“ (32) Da sagte der Schriftgelehrte zu ihm: 
„Gut, Meister. Du hast ganz recht, wenn du sagtest, daß nur ein einziger 
ist und daß es keinen anderen gibt außer ihm. (33) Und ihn zu lieben aus 
ganzem Herzen, mit seinem ganzen Denken und seiner ganzen Kraft, 
und seinen Nächsten zu lieben wie sich selbst, das ist viel mehr wert als 
alle Brandopfer und sonstigen Opfergaben.“ (34) Als Jesus ihn 80 ver- 
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ständig antworten hörte, sagte er zu ihm: „Du bist nicht mehr weit ent- 
fernt vom Reiche Gottes.“ Von jetzt an wagte keiner mehr, ihm eine 
Frage vorzulegen. 

DIE MESSIASFRAGE. Kap. ı2 Vers 35--37 (Matth. 22, 41 ff.; 

Luk. 20, 41 ff). 

(35) Da ergriff Jesus selbst das Wort und sagte, während er im Heilig- 
tum lehrte: „Wie können die Schriftgelehrten behaupten, der Messias sei 
der Sohn Davids? (36) David selbst hat doch im Heiligen Geiste gesagt: 
‚Der Herr hat zu meinem Herrn gesagt: Setze dich zu meiner Rechten, 
bis ich dir deine Feinde zu Füßen gelegt habe?‘ (Ps. 110, 1.) (37) David 
selbst also nennt ihn „Herr“. Wie kann er da sein Sohn gein?“ 

In dieſem Abſchnitt ſchließt ſich Markus wieder eng an Matthäus an. 

Troßdem ſpringen die Unterſchiede beider, die ſic) aus ihren verſchiedenen 

Geſichtspunkten ergeben, deutlid) in die Augen. Auf die Parabel von den 
9böjen Winzern läßt Markus den Herrn ſelbſt die Antwort geben (12, 9) 

10 und hängt die Pſalmenſtelle nur alg deren Beſtätigung an (Vers 10 u. 11). 

Dadurd aber iſt bei ihm deren Hauptſinn und weſentliche Bedeutung ver- 
loren gegangen. Denn bei Matthäus, na< dem die Gegner Jeſu die Fol- 
gerung ziehen müſſen, holt der Herr mit dieſer Pſalmſtelle zu einem neuen, 

no< wuchtigeren Schlag aus, um ihnen zu erklären, daß nicht nur ſie in Per- 

ſon vom Gerichte werden getroffen werden, ſondern daß das ganze Gebäude 

des altteſtamentlichen Gottegreiches morſc< und faul geworden iſt. Gott wird 

dieſes Gebäude niederreißen und auf dem Edſtein, den ſie verworfen haben, 

ein neues Gottesreich aufbauen. Markus übergeht diefen Gedanken, in dem 

bei Matthäus die ganze Rede gipfelt, völlig und läßt infolgedeſſen auch die 

daran anſchließenden Erörterungen des Herrn nebſt dem Gleichnis vom Hod- 

zeitsmahl aus. Auch in der Parabel von den Winzern ſelbſt hat er den be- 

deutungsvollen Saß des Matthäus: „Sie ergriffen ihn, warfen ihn zum 
Weinberg hinaus und ſchlugen ihn tot'' (Matth. 21, 39) in den für ſeine 

Heiden<riſten vorſtellbareren Sinn geändert: „Sie ergriffen ihn, ſ<lugen ihn 

fot und warfen ihn aus dem Weinberg hinaus'' (fiche die Erklärung bei 

28 Matthäus). Ebenſo iſt die Frage nadı dem Hauptgebot in einer ſeinen Leſern 

verſtändlicheren Form gegeben. Desgleichen wird die lange Strafrede an die 

Phariſäer und Schriftgelehrten (Matth. 23) mit ein paar Säßen abgetan 
(12, 38—40). Alles das beweiſt wieder deutlih, daß Markus den Mat- 
thäus bzw. deſſen Urform vorausſeßt und nicht umgekehrt. Das, was 

Matthäus ſeinem Volk, als er deſſen Land verließ (vgl. Einleitung zu 
Bd. XI, 1), um ſich zu den Heiden zu wenden, in einer Zeit, in der man 
bereits menſchlicherweiſe die über dieſes Volk und ſeine heilige Stadt herein- 

brechende Kataftrophe vorausſehen konnte, zu ſagen hatte, hatte für den 
Evangeliſten und deſſen Leſer in Rom nicht das gleiche Intereſſe. 

Dafür hat aber Markus gerade in der Beantwortung der Frage nac< dem 
erſten Gebot das Blifeld unermeßlic<h erweitert, indem er den von Matthäus 
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29 ausgelaſſenen Sat Jeſu einfhob: „Höre, Iſrael, der Herr, unſer Gott, iſt 
alleiniger Herr'' (12, 29). Indem nämlich der Herr auf diefen Satz das 
Liebesgebot und damit die ganze Ethik aufbaut, hat er nidht nur Religion 

und Ethik aufs innigſte miteinander verbunden (vgl. oben S. 49), ſondern 

aud) der theologiſchen Spekulation ebenſo wie der Betrachtung Wege geöff- 
net, die in unendliche Tiefen führen. 

82 „Nur ein einziger iſt' (Vers 32). Mit den beſten Handſc<hriften iſt 

nämlich das Wort „„Gott“ hier wegzulaſſen. Nur Er iſt ſeit Ewigkeit, 
abſolut, nict verurſac<t durd) einen andern, ſondern kraft ſeines göttlichen 

Seins, zu deſſen Weſen audy die Notwendigkeit des Seins gehört, ebenſo 

wie die Unendlichkeit. Darum ſagen die Philoſophen mit Re<t: In Gott 

iſt alles Sein. Nicht alg ob das geſchöpfliche Sein mit dem göttlichen iden- 

tiſch wäre. Dieſe Auffaſſung wäre Pantheigmus. Aber die Geſchöpfe beſißen, 

obwohl ihr Sein von dem Gottes verſchieden iſt, dody kein ſelbſtändiges Sein, 
ſondern ein [oldjes, das in ſeinem Innerfien abhängig iſt von Gott. Deshalb 

kann ja aud) Gott kein Geſc<höpf, das er hervorgebracht hat, nac<her ſich ſelbſt 

überlaſſen, ſo wie etwa eine Mutter ein Kind gebiert, dieſes Kind aber nadıs 

her ſein eigenes ſelbſtändiges Leben weiter lebt, ohne die Mutter nod) zu 

benötigen. Sondern mit demſelben anhaltenden almächtigen Willengakt, mit 
dem Gott das Geſchöpf ins Daſein rief, muß er es auch beſtändig im Daſein 

erhalten, fonft verſ<wände es im Nichts. Wollte Gott uns vernichten, ſo 

brauchte er dazu keine neue Handlung wie ein Menſc<, der ſein Werk wieder 

zerſtören will. Er brauchte nur aufhören, uns zu wollen, und wir wären nicht 

mehr da. Darum kann man das geſc<höpfliche Sein, das die Philoſophen im 

Verhältnis zum göttlichen ein analoges Sein nennen, mit dem eines Schats 

tens vergleichhen: Mein Scatten, den ich werfe, iſt nicht identiſch mit meinem 

Körper. Und do< beſikt er kein ſelbſtändiges Daſein. Er hängt gänzlich ab 

von meinem Körper und von jeder Bewegung desſelben. I<h kann nicht ins 

Haus hinein, etwa Vergeſſenes zu holen, und meinen Schatten inzwiſchen 
auf der Straße liegen laſſen. 

Da alſo Gott allein „wirklich' iſt, iſt er nichtf nur die erſte Urſache aller 

andern Weſen, denen er das Sein gegeben hat und deren Daſein er durd) ſeine 

Allmacht trägt, ſondern mit metaphyſiſc<er Notwendigkeit auch deren leßtes Ziel. 

Der Menſd< aber iſt ein geiſtiges Geſchöpf. Er wird alſo nic<t mit me<haniſcher 

Naturnotwendigkeit oder wie das Tier durch4 blinden Trieb zu ſeinem Ziele 

hingeführt, ſondern er beſißt die Fähigkeit, ſein Ziel alg ſolc<es zu erkennen und 

ſic;) frei für deſſen Erftrebung zu entſcheiden. Somit iſt es ſeine Natur- 

aufgabe, worin das Grundweſen aller Ethik liegt, ſelbſtbewußt und ſelbſt- 

wollend das Streben ſeines ganzen Weſens auf Gott zu richten, d. h. „Gott 

33zu lieben aus feinem ganzen Herzen, aug ſeiner ganzen Seele, mit ſeinem 

ganzen Denken und mit all ſeiner Kraft''. Aus demſelben Grunde kann der 

Menſd) aber aud nur in dieſer Liebe zu Gott und dur< dieſelbe ſein volles 

Glü> und ſeine endgültige Befriedigung finden. Denn weil die Seele des 

313



Markugevangelium : Kap, 12 Bers 34—35, 

Menfhen geiſtig und unſterblich iſt, kann ihr Hunger nicht geſtillt werden 
dur< Schatten, die vorüberziehen, ſondern nur durch den, der „wirklich“ iſt 

von Ewigkeit zu Ewigkeit. Weil aber auch alle anderen Geſchöpfe, und alles, 

was ſie Liebenswertes in ſich fragen, nur Schattenbilder „des Einzigen“ find, 
muß auch unſere Liebe zu ihnen durc<h ſie hindurc< ſich ausweiten in die Liebe 

zu Gokt. Dann erſt iſt ſie vollendet. Nicht nur ethiſch vollendet, ſondern 

auch in ſich ſelbſt alg Liebe. Denn ſonſt gleicht all unſer menſchliches Sehnen 

und Lieben glimmenden Fünkhen, die im kalten Weltenraum ſich verlieren 
und erlöſchen. 

Wir haben es ſc<hon wiederholt bemerkt: Es iſt dem Heiland eigen, ſo zu 
reden, daß jedes Kind ihn verſtehen kann, und daß do< der Philoſoph nicht 

imſtande iſt, alle ſeine Gedanken in ihrer Ewigkeitstiefe und -weite zu er- 

faſſen. Nur die menſchgewordene ewige Weigheit felber vermag ſo zu ſprechen. 

Auffällig iſt es, daß dieſer Schriftgelehrte, dem Jeſus ſelbſt das Zeugnis 
34 ausgeſtellt hat, er habe ,,vernünftig geantwortet", ſich ihm nachher nicht an- 

geſc<loſſen hat. Das beobachten wir oft im Leben: Mander iſt wohl imſtande, 

die Wahrheit zu erkennen, z. B. die Wahrheit der katholiſchen Kirc<e. Aber 
um ſich auch zu ihr zu befennen, müßte er vielleiht ſein Amt aufgeben, auf 

ſeine geſellſchaftlichhe Stellung verzichten, aus dem Lebenskreis heraustreten, 

in dem er verwurzelt iſt. Zum mindeſten wäre er genötigt, ſo vieles, womit 
ſein Gemüt verwachſen iſt, über Bord zu werfen. Und ſo käme er ſich vor 

wie einer, der ſein trautes Heim verlaſſen hat, um ſich in einem großen frem- 

den Hauſe niederzulaſſen. Da liegt durc<aus nidht immer böſer Wille vor 

(vgl. Bd. XI, 1, S. 243). Denn die Annahme einer religiöſen und welt- 

anſchaulichen Wahrheit vollzieht ſic) nicht wie die Löſung einer einfachen 

Rechenaufgabe. Das Ya zum Glauben wird weder vom Verſtand allein noc< 

vom Willen allein no< von beiden zuſammen allein geſpro<en. Es iſt ein 

Ia des ganzen Menſc<hen und aller ſeiner Seelenfähigkeiten, beſonders auch 
ſeines Gemütes. Und alles, was der Menſ< erlebt und gelitten hat, was 

an Eindrüen von feiner Kindheit an in ſeiner Seele zurüFgeblieben iſt, 

ſpricht dabei mit. Da können ſich Hemmniſſe auftürmen, die au< der gute 

Wille nicht zu überfteigen vermag. Und Gotk, der alles weiß, weiß und ver- 
ſteht auch das. Es gibt eben audy Menſc<hen, die Chriſtus gefunden haben, 

„ohne ſeinen Namen zu kennen'' (vgl. S. 90 ff.). 

Alllerdings gibt es auch andere — und wenn man die Stumpfheit der 
Maſſen gegenüber allen metaphyſiſchen und religiöſen Fragen vor Augen hat, 
möchte man meinen, eg iſt die Mehrzahl der Menſc<en —, denen die Wahr- 

heit gleichgültig iſt. Wieder andere ſpielen mit der Wahrheit. Sie leſen 
zwar mit Intereſſe das eine oder andere weltanſ<auliche Buch, hören gern 

einen Vortrag darüber oder die Predigt eines berühmten Kanzelredners. 
Au beteiligen ſie ſich nic<t ungern an einem Disput über religiöſe Probleme. 

Aber es iſt nicht das Verlangen na Wahrheit, was ſie dazu antreibt. Es 
Handelt ſich für ſie nur um ein geiſtreiches Spiel, an dem ſie ſich gelegentlich 
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ergößen, fo wie man aud) bisweilen in ein Konzert oder Theater geht. Und 

bei ihren Digsputen wollen ſie weniger die Wahrheit erkennen alg ihren 

eigenen Geiſt leuchten laſſen. Alle dieſe Menſchen ſind nicht „aus der Wahr- 
heit‘‘, Darum vermögen ſie auc< nic<ht die Stimme der Wahrheit zu hören 

(vgl. Joh. 18, 37). Ihnen fehlt der ſittliche Ernſt, der notwendig iſt, um zur 

Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen. Denn der Glaube iſt nicht nur ein 
Akt des Verſtandes und die VBorausſeßung des ſittlichen Lebens. Er iſt ſelbſt 

eine fitflide Leiſtung. Und zwar die höchſte. Das aber iſt er nicht nur des- 

Halb, weil der Menſc< durdy den Glauben ſich ſelbſt und ſein ganzes Leben 

Gott, ſeinem höchſten Herrn, unterwirft, ſondern nod) viel mehr, weil der 

Glaube überhaupt nicht in einem einzelnen vorübergehenden Akt beſteht, wie 
ein Akt der Selbſtüberwindung oder irgend einer Tugendübung. Als Geſamt- 
haltung des Menſchen iſt er vielmehr — vorausgeſekt, daß es nicht ein bloß 

angelerntes, gedankenloſes Glauben iſt -- der Ausfluß und Ausgdru> des 

gefamfen religiös-ſittlihen Strebens des Menſchen. Darum braucht es dazu 

einen Menſchen, für den das Leben mehr bedeutet alg im Wechfel der Stunden 

bald zu ſchaffen, bald zu ſchlafen, bald zu eſſen und zu trinken und nebenher 

ſoviel an flüchtiger Freude zu erhaſchen, als ſich davon einfangen läßt. Auch 

einen, der weiter zu denken imſtande iſt, als der enge Kreis ſeines bürger- 
licen Berufes ihn zu denken nötigt. Einen Menſchen nämlich, der die ganze 

Verantwortung auf ſich laſten fühlt, die er als ein mit Bewußtſein und 

Willensfreiheit ausgeſtattetes Teilden des unendlichen Alls trägt gegenüber 

fſich ſelbſt. 
Dadurdy, daß Markus in dieſem Abſc<hnitt ſich im Weſentlichen auf die 

Darſtellung der Dispute Jeſu mit ſeinen Gegnern beſchränkt, und die nicht 

notwendig dazu gehörende Weiterführung der Gedanken wegläßt, erzielt er 
aber aud) einen Vorteil. Das, worauf gerade er es ablegt, wie wir ſchon 

wiederholt bemerkt haben: durc< geſchifte Inſzenierung und Einzelmalung im 

Leſer den unmittelbaren Eindru> wieder wachzurufen, den Jeſus auf ſeine 

Augen- und Ohrenzeugen gemacht hat, das iſt ihm au< hier vorzüglich ge- 

lungen. Wer den Abſchnitt in einem Zug lieſt und auf ſich wirken läßt, dem 

kommt es vor wie eine große Entſc<heidungsſ<la<t: Jeſus wie ein Feldherr, 
ringsum von feindlichen Heeren eingeſc<hloſſen. Eine Heeregabteilung nac< 

der andern rüt heran, alle nad) einem einheitlihen Plan geführt. Aber 

eine nad) der andern ſeßt er mit wenigen fein überlegten ſtrategiſchen Zügen 

außer Gefecht. Und ſchließlich bleibt er allein der Herr des Schlachtfeldes. 

Die Gegner haben ſich zurüFgezogen oder ſind kampfunfähig geworden. Und 

er kann in aller Ruhe ſeinen Lehrvortrag vor dem Volke wieder aufnehmen 

(12, 34 u. 35), ohne weiteren Widerſpruch für<hten zu müſſen. Er benußt 

die Ruhe, die ihm dieſer Sieg gebracht hat, dazu, um dem ganzen anweſenden 

Volke eine Frage vorzulegen, die leßte Frage, die er an das Volk Iſrael zu 
85 richten hat, deſſen Sciſalsfrage: „Wer iſt der Meſſias?'' Jeder der An- 

weſenden, der ſeine Taten geſehen und Zeuge der eben ſtattgefundenen Dispute 
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geweſen iſt, vermag dieſe Frage zu beantworten, vorausgeſeßt, daß er ehr- 

lißen Willen beſißt. Es iſt der lekßte Tag der öffentlihen Wirkſamkeit Jeſu. 

Zum letßten Mal ſteht der Meſſias und Gottesſohn im Heiligtum vor feinem 

auserwählten Volk. Sie werden ihn nur nod) zweimal ſehen: am Karfreitag 

mit der Dornenkrone vor dem Nichterſtuhl des Pilatus, und dann am Jüng- 
ſten Tag, wenn er ſelbſt als Richter kommt über die ganze Welt. 

LETZTES LEHREN IM TEMPEL. DAS SCHERFLEIN DER 

ARMEN WITWE. Kap. ı2 Vers 38—44 (Matth. Kap. 23; Luk. 

20, 45--21, 4). 
(38) Und das zahlreich anwesende Volk hörte ihm gerne zu. Er sagte 

aber in seinem Lehrvortrag: „Hütet euch vor den Schriftgelehrten, die 
es lieben, in langwallenden Gewändern einherzuschreiten, sich auf den 
Märkten begrüßen zu lassen (39) und die Vorsteherstühle in der Synagoge 
und die Ehrenpläge bei den Gastmählern einzunehmen, (40) die die 
Häuser der Witwen aufzehren und dabei zum Schein lange Gebete ver- 
richten. Die werden ein besonders schweres Gericht erfahren.“ (41) Als 
er sich hierauf gegenüber der Schatzkammer niedergesetzt hatte, sah er, 
wie die Leute Geld in die Schatzkammer brachten. Viele Reiche brachten 
viel. (42) Da kam auch eine arme Witwe. Die brachte zwei Scherflein 
(Lepten). Das macht einen Pfennig (Quadrans). (43) Da rief er geine 
Jünger zu sich und sagte zu ihnen: „Wahrlich, ich sage euch, diese arme 
Witwe hat mehr gebracht als alle andern, die etwas in die Schazkammer 
gebracht haben. (44) Denn alle andern haben von ihrem Überfluß ge- 
bracht. Die aber hat von ihrer Armut alles gebracht, was sie besaß, ihren 
ganzen Lebensunterhalt.“ 

88 Schon die Einführung zu der Strafrede über die Phariſäer: „Bei ſeinem 

Lehrvortrag ſagte er'' zeigt, daß Markus nur eine kurze Inhaltsangabe 

dieſer Rede geben will. Das „langwallende'“' Gewand, die „Stola'', war der 

hebräiſche Talith, ein Mantel oder Überwurf, der zwar von allen Leuten 

beiderlei Geſchle<htes und jeden Standes getragen wurde. Aber die Schrift- 

gelehrten ließen ihren Mänteln eine beſondere Form geben, um ſich dadurdy 
in ihrer Würde kenntlich zu mac<hen. Sie trugen ganz lange Mäntel, die ſelbſt 

die Füße bede>ten, ja manc<he zogen lange Schleppen hinter ſich her und 

konnten mit den daran befeſtigten Gebetsquaſten (ſiche zu Matth. 9, 20 

Bd. XI, 1, S. 142) den Boden fegen. Außerdem ließen ſie ihre Mäntel 
nod) beſonders breit machen, um ſich ganz in ſie einwideln zu können. Daher 
wird einmal im Talmud ein mit dem Talith angetaner Phariſäer mit einem 

umgeſtülpten Mörſer verglichen, „oben ſc<mal, unten breit'. In dieſe un- 

förmigen Mäntel pflegten ſie ſic) mit würdevoller Geſte einzuhüllen, beſon- 
ders bei wichtigen Verrichtungen, z. B. beim Gebet, beim Rechtſpre<hen oder 

Löſen von Gelübden (zu leßteren ſiehe zu Matth. 15, 5, Bd. Xl, 1, S. 221 ff.). 

40 „Sie zehren die Häuſer der Witwen auf und fpredjen dabei zum Schein 

lange Gebete.'“' Im Griediſchen ſind die beiden leßten Säßchen (Partizipien) 

eigentlich nur mit „und'' verbunden. Das „dabei' iſt in der Überſeßung zur 
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Erläuterung des Sinnes hinzugefügt. Manc<he Ausleger erbliden deshalb 
darin zwei getrennte Vorwürfe, die miteinander nichts zu tun haben. Aber 

es wird wohl dody ein Zuſammenhang zwiſchen beiden Vorwürfen beſtehen. 

Der Codex Cantabrigiensis und die lateiniſchen und ſyriſchen Überſezungen 

laſſen das „und“ ſogar weg, ſo daß alſo nac<h ihnen zu überſeßen wäre: „indem 

ſie zum Schein lange Gebete verrichten''. Es ift ja immer das Vorrecht der 

Frauen geweſen, in ihrer Frömmigkeit und mütterlihen Güte um das leib- 

lihe Wohl derer beſorgt zu ſein, die ihre Kraft dem Dienſte Gottes geweiht 

haben. Auc<h Jeſus ließ ſich von ſol<en frommen Frauen begleiten und ver- 

ſorgen (vgl. Mark. 15, 41 u. a. und ſiehe oben S. 189 ff.). Aber jene Scrift- 
gelehrten mißbraucyten dieſe guten Eigenſc<haften der Frauen auf das ſchänd- 

li<ſte. Durc< ihr frommes Gebaren, dem doc< ganz andere Abſichten zu 

Grunde lagen, verſtanden ſie es, in den leiht empfänglihen Frauenherzen die 

Flamme der Verehrung zu entzünden gegenüber ſo heiligen Männern und 

wohl auc< das Mitleid zu rühren mit ihrer ſc<einbar ſo aſzetiſchen Lebens- 

weiſe. Daß ſie eg beſonders auf Witwen abgeſehen hatten, iſt leicht begreif- 

li<. Die hatten Geld, und nach dem Tod ihres Mannes wohl aud) das ganz 

natürliche Bedürfnis, einem anderen männlichen Weſen ihre ſtille Liebe zu- 

wenden zu können. Und wem konnten ſie das mit beſſerem Gewiſſen und rei- 

nerem Herzen als einem ſo heiligen Manne? Dieſes Bedürfnis haben denn 

auch die Scriftgelehrten gründlich befriedigt: „Sie zehren die Häuſer der 
Witwen auf“. Nicht nur alles, was darin iſt, fondern fchließlid) das Haus 

ſelbſt, wenn die Befißerin in blinder Liebe ihr Vermögen verſchleudert. Es iſt 

dod) nichts ekelhafter, alg wenn die Frömmigkeit dazu benüßt wird, die nieder- 

ſten Triebe zu ſtillen. 

41 Müde von den langen Dispukationen und Lehrvorträgen ſeßte ſich Jeſus 

im Frauenvorhof nieder „„gegenüber der Sc<haßkammer'“ Na den ſpäteren 

Scriftgelehrten hätte er das allerdings nicht tun dürfen. Denn na< ihnen 

war es nur dem König erlaubt, im Tempel zu ſizen. Manche überſeßen ſtatt 

„Hegenüber der Schaßkammer"' „gegenüber dem Opferkaſten“. Es waren 
nämlich innerhalb des Vorhofes der Frauen dreizehn Opferkaſten aufgeſtellt, 

poſaunenartige Behälter, deren jeder einem beſtimmtken Zwe> diente. In 

den einen z. B. legte man das Geld für Geflügelopfer, in einen andern für 

Holz, wieder in einen andern für Weihrau< uſw. Einer, der dreizehnte, war 

beſtimmt für ,freiwillige Gaben'', deren Zwe> nicht näher bezeichnet war. 

Das in lektere geſpendete Geld wurde dann zu Brandopfern verwendet, die 

man den „Nachtiſch des Altares'' nannte. Für dieſe Überfebung ſpricht das 

griehiſche Verbum, das eigenlich) „werfen‘‘ heißt: „ſie warfen Geld'', alſo 

„in den Opferkaſten“. Man müßte dann unter d em Opferkaſten (beſtimmter 

Artikel, obwohl es do< dreizehn gab) eben den dreizehnten verſtehen, der 

wohl am meiften benußt wurde und deshalb audy „der Opferkaſten'' hieß. 

Andrerſeits aber hat das grie<iſc<e Subſtantiv fonft immer die Bedeutung 

„„Shaßkammer“' und nicht „Opferkaſten'. Und das grie<hiſc)e Verbum mag 
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Überfeßung des hebräiſchen bzw. aramäiſchen sarak fein, das im Talmud 

aud) in der Bedeutung von „„geben“ oder „bringen‘‘, nämlich „in die Schaßs 

kammer bringen', gebraucht wird. Daraus fchließt Billerbe> in ſeinem 
falmudifjhen Kommentar zum Neuen Teſtament (Bd. I1, S. 37 ff.), daß die 

Opferbehälter wohl in einer der zahlreihen an der Innenwand des inneren 

Borhofs angebrachten Sc<haßkammern aufgeſtellt waren, und daß dieſe Schaßs 

kammer alg die am meiſten vom Volk in Anſpruc genommene einfachhin ,,die 

Schaßfammer‘‘ hieß. So ſchreibt audy Ioſephus Flavius bald von mehreren 

Sc<aßkammern, bald von der Schaßkammer. Man durfte auch, wie aus 

dem Talmud erſichtlich iſt, das Geld nicht einfach in den Opferbehälter hineins 

werfen, wie das bei uns üblich iſt, ſondern bei jedem Opferbehälter ſtand ein 

Prieſter, der ſich erſt die Abſicht des Opfernden angeben ließ, dann das Geld 

prüfte und zählte und gegebenenfalls entſchied, in weldjen Behälter es zu 

kommen habe. So erklärt fidy audy, wie Jeſus zwar nicht ſehen, aber hören 

konnte, wieviel die Leute opferten. 

BVor dieſer offenen Schaßkammer alſo ſaß Jeſus und ſah und hörte dem 

Treiben darin zu. Man kann ſich denken, wie laut und vernehmlich die Rei- 

42 <en ihre Opferſummen nannten (vgl. Bd. XI, 1, S. 78 ff.). Da kam eine 

arme Witwe. Die hatte allerdings nicht viel zu opfern. Zwei Lepten — 

udas mac<ht einen Quadranten“, fügt Markus für ſeine römiſchen Leſer 

hinzu — ſind nod) nicht einmal ein ganzer Pfennig in unſerem Geld. Denn 

ein Quadrans iſt der vierte Teil eines römiſ<en As, und lehteres iſt etwa 

drei Pfennig wert. Sie wird wohl nur ſchüchtern und mit leiſer Stimme 
dem dienſttuenden Prieſter ihre Opferſumme genannt haben. Jeſus aber hat 

es doc< gehört. Und ihm iſt es ſo wichtig, daß er ſeine Jünger eigens zu dem 

43 Zwed zu ſich heran ruft, um ſie darauf aufmerkſam zu machen: „Dieſe arme 

Witwe hat mehr hineingetan alg alle andern, die etwas in die S<hakkammer 

44 gebracht haben. Denn alle andern haben von ihrem Überfluß gebrac<t. Sie 

aber hat von ihrer Armut alles, was ſie hatte, gebracht, ihren ganzen Lebens- 
unterhalt.'“ Eg iſt ja eine alte und ſtets neu zu machende Erfahrung, daß 

arme Leute viel gebefreudiger ſind als die Reichen. Sie haben nicht ſo viele 
Bedürfniſſe wie der Reiche, der dieſe in fidy herangezüchtet hat. Und da das 
Geld nie warm werden kann in ihrer Hand, weil ſie es immer ſogleich wieder 

auggeben müſſen, kleben ſie nicht am Gelde feſt. Darum hat Jeſus die Armen 

aud) ſelig geprieſen. Denn ſc<on natürlicherweiſe iſt der Menſ< am glüe- 
lichſten, der am wenigſten Bedürfniſſe hat. Es geht ihm wie den Kindern 
ärmerer Leute: Wenn ſie auf dem Sandhaufen draußen, der ihnen nicht 
gehört und ſie nichts koſtet, im Spiel ihre Häuſer bauen, dann ſind ſie froher 

alg das verzogene Kind des Reichen, das ſeinen neueſten Merklinbaukaſten 

gelangweilt beiſeite ſc<hiebt. Der gläubige Arme aber lernt leben, wie der 
Heiland gelebt hat: im Vertrauen auf Gott und aus dem Glauben heraus. 

Während ihm die Reichtümer der Welt mit ihren Genüſſen verſchloſſen ſind, 

öffnen ſi< ihm die Schäße des Glaubens. Mandes arme, alte, fromme 
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Weiblein, das weder Geld no< Kleider dazu beſikt, um ins Theater oder 

Konzert zu gehen, genießt auf ſeinem Pläßlein in der Kirche, dem einzigen 

Rubeplaß ſeines geheßten Lebens, mehr innere Freude und Troſt alg der 

Reiche, der in glänzenden Geſellſchaftsſälen das Gähnen unterdrüt. 

Eines aber erſehen wir audy aus diefem Urteil des Heilandes wieder. 

Gott bemißt unſere guten Werke nicht nach der Größe und Wichtigkeit der 

äußeren Takt, ſondern nad) dem inneren Opfer, das ſie uns koſten. Das gilt 
aud) von anderen Dingen, nicht bloß vom Almoſengeben. Du kannſt z. B. 

nicht ſo beten wie andere, dein Kopf iſt zu zerſtreut, deine Nerven zu unruhig. 

Und jeden Tag zur Meſſe aufzuſtehen, vermagſt du aug nicht. Du biſt müde 

und brauchſt den Schlaf: Gott zählt nidt deine Gebetsſtunden. Er prüft, ob 
dein Herz ihn ſuc<t. Du kannſt nicht wie andere ſo freundlich und nett im 

Umgang ſein. Du biſt zu linkiſch, in deine eigenen Hemmniſſe verſtrit, und 

ſtößeſt ſelbſt da an, wo du es gut gemeint haſt. Gott verlangt von dir kein 

lachendes Geſicht. Er wägt die innere Geduld, mit der du dich ſelber trägſt, 
und immer wieder verfuchft, ſo viel zu tun, alg du eben kannſt. Ig, vielleicht 

biſt du ganz unglüFlich und hältſt did) für verworfen, wenn allemal in der 

Predigt von der Herzensreinheit gefprodjen wird, weil deine Phantaſie ſo 
angefüllt iſt von ſinnlihen Bildern und Wünſchen. Gott urteilt nic<ht nah 

deiner Phantaſie und nach der Kraft deiner Nerven. Sondern er blidt bis 

zu unterſt in deine Seele hinein, ob da troß aller Verſuhungen und ſelbſt 
gelegentlider Niederlagen der Wille zur Reinheit fortlebt und fortkämpft. 
Aud) wir Menſc<en ſollten mehr auf das Innere ſc<auen. „Dabher urteilt 

über nichts vor der Zeit, bis der Herr kommt, der auch das, was im Dunkeln 
verborgen iſt, ans Licht bringt und die Gedanken der Herzen offenbar machen 

wird' (1 Kor. 4, 5). 

DAS WELTGERICHT. Kap. 13 (Matth. Kap. 24; Luk. 21, 5 ff). 
(1) Und während zie aus dem Heiligtum herausgingen, sagte einer 

geiner Jünger zu ihm: „Meister, schau doch! Was für Steine und was für 
Bauten!“ (2) Jesus antwortete ihm: „(Ja) siehst du diese großen Bauten? 
Kein Stein wird auf dem andern bleiben, der nicht heruntergerissen 
wird.“ (3) Und als er auf dem Ölberg saß, gegenüber dem Tempel, 
fragten ihn, als sie unter sich waren, Petrus und Jakobus und Johannes 
und Andreas: (4) „Sag uns: Wann wird das sein? Und was wird das 
Zeichen dafür sein, wann alles das sein Ende finden wird?“ (Andere Über- 
getzung: „wann alles das in Erfüllung gehen wird?“) (5) Da begann Jesus 
ihnen auseinanderzuseßen: „Seht euch vor, daß niemand euch in die Irre 
führe. (6) Viele werden kommen unter Berufung auf meinen Namen und 
sagen: ‚Ich bin’s.‘ Und sie werden viele in die Irre führen. (7) Wenn ihr 
aber von Kriegen hört und von Kriegsgerüchten, so laßt euch nicht er- 
schrecken. Das muß geschehen. Aber es ist noch nicht das Ende. (8) Denn 
Volk wird sich gegen Volk erheben und Reich gegen Reich. Erdbeben 
werden stattfinden da und dort. Es wird Hungersnöte geben. Das ist 
der Anfang der Wehen. (9) Schaut aber ihr auf euch selber: Man wird 
euch den Gerichten überliefern. Und in den Synagogen werdet ihr ge- 
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geißelt werden. Vor Statthalter und Könige wird man euch stellen um 
meinetwillen, zum Zeugnis für sie. (10) Und unter allen Völkern muß 
zuvor das Evangelium verkündet werden. (11) Und wenn sie euch ab- 
führen, um euch auszuliefern, dann müßt ihr euch nicht vorher Sorge 
darüber machen, was ihr reden gollt. Sondern, was euch in jener Stunde 
eingegeben wird, das redet. Denn nicht ihr seid es, die dann reden, son- 
dern der Heilige Geist. (12) Es wird aber ein Bruder geinen Bruder zum 
Tode überliefern und ein Vater sein Kind. Und Kinder werden gegen 
ihre Eltern auftreten und sie zum Tode bringen. (13) Und ihr werdet 
von allen gehaßt werden wegen meines Namens. Wer aber ausharrt bis 
ans Ende, der wird gerettet werden. 

(14) Wenn ihr aber ‚den Greuel der Verwüstung‘ (Dan. 9, 27; 12, 11) 
da stehen seht, wohin er nicht gehört — der Leser bedenke es —, dann 
sollen die Bewohner Judäas ins Gebirge fliehen. (15) Wer auf dem Dache 
ist, soll nicht herabsteigen ins Haus, und nicht hineingehen, um etwas 
aus seinem Haus zu holen. (16) Und wer auf dem Felde ist, soll nicht 
zurückkehren, um seinen Mantel zu holen. (17) Wehe aber den Schwan- 
geren und stillenden Müttern in jenen Tagen. (18) Betet auch, daß es 
nicht im Winter eintrifft. (19) Denn jene Tage werden sein ‚eine Drang- 
sal, wie es keine solche gegeben hat seit dem Anfang, wo Gott die Welt 
erschaffen hat, bis jetzt“ (vgl. Dan. 12, 1) und auch keine mehr geben 
wird. (20) Und wenn der Herr jene Tage nicht verkürzt hätte, würde 
kein Mensch gerettet werden. Aber um der Auserwählten willen, die er 
sich auserwählt hat, hat er jene Tage verkürzt. (21) Wenn dann einer zu 
euch sagt: „Schau, hier ist der Messias, schau dort‘, 80 glaubt es nicht. 
(22) Denn es werden falsche Messiasse und falsche Propheten auftreten. 
Und sie werden Zeichen und Wunder tun, um, wenn es möglich wäre, die 
Auserwählten in die Irre zu führen. (23) Ihr aber seht euch vor. Ich 
habe euch alles vorausgesagt. 

(24) Aber in jenen Tagen nach jener Drangsal wird sich die Sonne ver- 
finstern, und der Mond wird seinen Schein nicht mehr geben (25) und die 
Sterne werden aus dem Himmel herausfallen, und die Kräfte am Himmel 
werden ins Wanken geraten. (26) Und dann wird man den Menschensohn 
in den Wolken des Himmels kommen sehen (Dan. 7, 13) mit großer 
Macht und Herrlichkeit. (27) Und dann wird er die Engel aussenden und 
geine Auserwählten von den vier Windrichtungen her zusammenführen 
(vgl. Zach. 2, 10) von dem Ende der Erde bis zum Ende des Himmels. 

(28) Vom Feigenbaume aber lernt das Gleichnis: Wenn sein Zweig 
schon zart geworden ist und die Blätter heraustreibt, dann erkennt man, 
daß der Sommer nahe ist. (29) So könnt auch ihr, wenn ihr das ein- 
treten seht, erkennen, daß er (der Menschensohn) nahe vor der Tür steht. 
(30) Wahrlich, ich sage euch: Dieses Geschlecht wird nicht vergehen, bis 
dies alles eintritt. (31) Der Himmel und die Erde werden vergehen; 
meine Worte aber werden nicht vergehen. (32) Über jenen Tag aber oder 
die Stunde weiß niemand Bescheid. Nicht einmal die Engel im Himmel. 
Auch nicht der Sohn. Nur der Vater. (33) Seht euch vor! Haltet euch 
wach! Denn ihr wißt nicht, wann die Zeit eintritt. (34) Es ist, wie wenn 
ein Mann sich auf Reisen außer Landes befindet, nachdem er sein Haus 
verlassen und seinen Knechten die (entsprechende) Befugnis gegeben hat, 
jedem seine Arbeit, und dem Türhüter hat er aufgetragen, er solle wach- 
sam sein. (35) Haltet euch also wach — denn ihr wißt nicht, wann der 
Hausherr kommt, ob am Abend, oder um Mitternacht, oder beim Hahnen- 
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schrei, oder frühmorgens —, (36) damit er nicht unvermutet komme und 
euch im Schlafe finde. (37) Was ich aber zu euch sage, das sage ich zu 
allen: Haltet euch wach.“ 

1 Zu dem erſiaunten Ausruf des Jüngers: „Meifter, ſc<au do<! Was für 

Steine und was für Bauten!' vergleihe die Beſchreibung des Tempels 

S. 8ff. und den Saß aus dem Talmudtraktat über das Laubhüttenfeſt: 

„Wer nicht das Heiligtum in ſeiner Bauausführung geſehen hat, der hat 
2 niemals einen Prachrbau gefehen.‘‘ In Vers 2 wird man anders alg bei 

Matthäus die erſten Worte Iefu beſſer alg Frage leſen, da das Folgende 
nicht wie dort dur< eine Gegenſaßpartikel eingeleitet iſt. 

In der Beſchreibung der allgemeinen Vorzeichen des Weltgerichts hat 

Matthäus die objektiven Ereigniſſe logiſ<er miteinander verknüpft alg Mar- 

kus (Matth. 24, 5 - 14; Mark. 13, 5 - 13). Bei Matthäus ſieht man das 
ſtetige Wachſen der Spannung, die aus Kriegen, Revolutionen, allgemeinen 
Kataſtrophen entſteht. Sie führt zunähſt zu Feindſeligkeiten und Angriffen 
gegen die Kirc<e von außen her. Aber ſchließlih wächſt ſie in die Kir<he hinein 

und ergreift aud) die Gläubigen. Es kommt zum Abfall vieler, zu inneren 

Zwiſtigkeiten, ja zu einem inneren Zerfall dur< Überhandnehmen der Gott- 
loſigkeit und gleichzeitiges Abnehmen der Liebe in den Maſſen. All das wird 
angeſchürt und zugleich ausgenüßt von den falſ<en Propheten, die in großer 
Zahl auftreten. Aber in derfelben Zeit wächſt troß allem audy das Reich 

Gottes. Denn fiegreid wird mitten im Kampfgetümmel das Evangelium von 
dieſem Reich unter allen Völkern verkündet. „Dann erſt kommt das Ende.' 

So Matthäus, 
Markus dagegen hat ſein Intereſſe mehr darauf gerichtet, was mit den 

Jüngern geſchehen wird in dieſen Zeiten und wie ſich dieſe zu verhalten 
9haben. „Schauf aber ihr auf eud) ſelber.'' Dadurch iſt allerdings der 

10 Saß: „„Und unter allen Völkern muß zuvor das Evangelium verkündet 
werden“', ſozuſagen wie in Klammern und überflüſſig zwiſchen die Mahn- 
worte an die Jünger hineingeraten. Troßdem iſt er auch hier niht über- 

11 flüſſig, fondern erhält eine beſondere Bedeutung: Au wenn man ſie den 

Gerichtshöfen überliefert und geißelt und verurteilt, dürfen ſie i nicht 

einſhüchtern laſſen. Ihre Aufgabe muß und wird dennody erfüllt, das 

Evangelium muß und wird verkündetf werden unter allen Völkern. Dieſe 

Vorausſagungen über die Jüngerſchi>ſale hat Matthäus zum Teil ſchon im 
zehnten Kapitel gebracht, wo er bei der großen Ausſendungsrede alles hierher 

Gehörende zuſammengefaßt hat. Es iſt allerdings kaum anzunehmen, daß 

der Herr damals ſchon, bevor er no< die Jünger für reif genug hielt, ſie über 

ſein eigenes Leiden und Sterben zu belehren, ihnen ihre perſönlichen ſpäteren 
Sciſale ſo genau angekündigt hat (vgl. dort Bd. X], 1, S. 153 ff.). Die 
Worte paſſen alſo gefdhihtlid) beſſer an die Stelle, wo Markus ſie berichtet. 

Natürlich wird der Herr ſol<e Belebrungen ſeinen Jüngern überhgupt nicht 
nur ein einziges Mal gegeben haben. 
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In ſeiner merkwürdigen Sceu vor längeren Reden hat Markus, der in 
dieſem Kapitel überhaupt ſc<hon die längſte Rede gebracht hat, die ſic) bei ihm 

findet, die daran anſchließenden Parabeln des Herrn bis zur Unkenntlichkeit 
zuſammengeſchnitten und eine einzige daraus gemac<t. Und ſelbſt dieſe iſt nicht 

ausgeführt, ſondern es wird nur eine grammatiſc<h und ſtiliſtiſch nic<ht gerade 

einwandfreie Skizze davon gegeben, aus der ſich no< die Überreſte der andern 

34 von Matthäus mitgeteilten Parabeln herausſchälen laſſen. Aus dem Gleichnis 

von den Talenten ſtammt der Herr, der fih auf Reiſen befindet und jedem 

85 Knecht ſeine Arbeit zugeteilt hat. Von dem Gleichnis der zehn Iungfrauen 
wird es herkommen, daß der Herr gerade bei Nacht zurükehrt. Das Gleichnis 
ſelbſt erinnert an das von Matth. 24, 45 ff., obwohl es ganz anders angelegt 
iſt. Neu iſt daran der Türhüter. Der Herr hat eben no< viele Parabeln 
vorgetragen, die uns die Evangeliſten leider nic<ht aufbewahrt haben. Man 
darf nicht überfeßen: „Wie ein Mann, der auf Reiſen geht, beim Ver- 
laſſen das Haus' uſw. Der Mann iſt ſc<on auf Reiſen, nachdem er vorher 

das alles getan hat. Aud) darf man das erſte grie<hiſche Partizip den andern 

nicht unterordnen: „Beim Verlaſſen teilte er die Befugniſſe aus.'' Markus 
hat die beiden Partizipien gleidhgeordnet und mit „und'‘‘ verbunden. Durd 
die Unterordnung des erſten unter das zweite geht ein Teil der Gedanken- 

färbung verloren. Der volle Sinn iſt alſo: Der Hausherr iſt bereits auf 
Reiſen. Vielleicht iſt ſc<hon längere Zeit vergangen, feit er ſein Haus ver- 
laſſen hat. Das bietet den Knechten, denen er die Einzelbefugniſſe erteilt hat, 

um ſo mebr Urſache zur Verſuchung, e& nicht ſo genau zu nehmen (vgl. die 

Parabel bei Matth. 24, 45 --51). Dieſer Gedanke iſt zwar in der Stkizze 
nicht ausgeſprochen, gehört aber offenbar aus der Matthäusparabel hinein. 

So hat audy Gott bzw. Chriſtus in der gegenwärtigen Zeit feine Kirche 
ſcheinbar ganz ſich ſelbſt bzw. deren Amtsträgern überlaſſen, weilt fern in 

36 ſeinem jenſeitigen Reiche. Aber er wird gewiß und unvermutet kommen, um 
Rechenſchaft zu fordern, ob und wie jeder ſeine ihm aufgefragene Arbeit 

getan hat. Der Türhüter hatte im altjüdiſchen Hauſe eine beſonders wichtige 
Aufgabe. Die Häuſer lagen nämlich nicht an der Straße, ſondern in cinem 
Hofe, der vorn an die Straße grenzte. Meiſt befanden ſich zwei oder noch 
mehr Häuſer in einem Hofe, und zwar in deffen hinterem Teil. Der Tür- 

hüter mußte alfo genau aufpaſſen, daß kein Fremder ſich einſc<lich oder ein- 

drängte, der nichts mit den Bewohnern des Gehöftes zu ſchaffen hatte. Das 
war nafürlich um ſo [Hwerer zu unterſcheiden, je mehr Häuſer bzw. Familien 
zu dem ganzen Hofe gehörten. Deshalb war an der zur Straße führenden 
Hoftür oft ein eigenes Häus<hen für den Türhüter angebaut, und man konnte 
unter Umſtänden die verſchiedenen Hausbefiker des Hofes gerichtlich zwingen, 
zu den Koſten eines foldjen Baues entſprechend beizutragen, da die Sicherheit 
des Anweſens ohne Torhäus<hen nicht gewährleiſtet ſchien. 

Troß der Kürze des Markus bzw. gerade infolge ſeiner Kürze wirkt das 

wiederholte „Haltet eudy wach'' um ſo ſtärker. Und das leßte kleine Sätßchen 
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37 bleibt wie ein Stachel im Leſer haften: „Was ich aber zu euch ſage, ſage ich 

zu allen: Haltet euch wach.' 

DIE LEIDENSGESCHICHTE. Kap. 14 u. 15. 

DER BESCHLUSS DES HOHEN RATES. DIE SALBUNG. 

VERRAT DES FUDAS. Kap. 14 Vers 1--11 (Mattk. 26, 1 ff.; 

Zuk. 22, 1 ff.; Yoh. 12, 1 ff). 

(1) Zwei Tage darauf aber war das Osterfest und die Tage der Un- 
gesäuerten Brote. Und die Hohenpriester und Schriftgelehrten suchten 
nach einer Gelegenheit, wo zie ihn mit List gefangen nehmen und töten 
könnten. (2) Denn zie sagten: „Nur nicht am Feste. Sonst entsteht ein 
Aufruhr im Volke.“ 

(3) Und als er in Bethanien im Hause Simons des Aussätzigen weilte, 
kam, während er zu Tische lag, eine Frau mit einem Alabastergefäß voll 
kostbaren Salböls aus echter Narde. Sie zerbrach das Alabastergefäß 
und goß es über sein Haupt aus. (4) Einige aber äußerten untereinander 
ihren Unwillen: „Wozu ist diese Vergeudung des Salböls geschehen? 
(5) Man hätte doch dieses Salböl für mehr als dreihundert Denare ver- 
kaufen und (den Erlös) den Armen geben können.“ Und zie schalten zie. 
(6) Jesus aber sagte: „Laßt sie in Ruhe. Warum bereitet ihr ihr Schwie- 
rigkeiten? Sie hat ein gutes Werk an mir getan. (7) Denn zu allen Zeiten 
habt ihr Arme unter euch und könnt ihnen Gutes tun, sooft ihr wollt. 
Mich aber habt ihr nicht allezeit. (8) Sie hat getan, was sie konnte. Sie 
hat es schon im voraus unternommen, meinen Leib für das Begräbnis zu 
salben. (9) Wahrlich, ich sage euch: Überall, wo das Evangelium ver- 
kündet wird in der ganzen Welt, wird auch erwähnt werden, was diese 
Frau getan hat, zur Erinnerung an sie.“ 

(10) Und Judas Iskariot, der eine von den Zwölfen, ging zu den Hohen- 
priestern hin, um ihn an sie zu verraten. (11) Als diese das hörten, 
freuten sie sich und versprachen, ihm Geld zu geben. Da suchte er danach, 
wie er bei einer günstigen Gelegenheit ihn verraten könne. 

DIE VORBEREITUNG DES HEILIGEN ABENDMAHLES. 
Kap. 14 Vers 12—16 (Matth. 26, 17 ff.; Luk. 22, 7 fF}. 

(12) Und am ersten Tage der Ungesäuerten Brote, wo man das Oster- 
lamm schlachtete, sagten seine Jünger zu ihm: „Wohin sollen wir gehen 
und dir das Osterlamm zum Essen herrichten?“ (13) Da entsandte er 
zwei seiner Jünger und sagte zu ihnen: „Geht in die Stadt. Dort wird 
euch ein Mann begegnen, der einen Wasserkrug trägt. Dem geht nach, 
(14) und wo er hineingeht, da sagt zu dem Hausherrn: „Der Meister läßt 
fragen: Wo ist der Gastraum für mich, wo ich das Osterlamm mit meinen 
Jüngern zusammen essen kann?‘ (15) Der wird euch dann ein großes, 
mit Tischpolstern belegtes Obergemach zeigen, das schon bereit steht. 
Dort richtet es für uns her.“ (16) Darauf gingen die Jünger weg und be- 
gaben sich in die Stadt hinein. Und sie fanden es, wie er ihnen gesagt 
hatte, und richteten das Osterlamm her. 
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DAS HEILIGE ABENDMAHL. Kap. 14 Vers 17--25 (Matth. 
26, 20 ff.; Luk. 22, 14 ff). 

(17) Als es nun Abend geworden war, kam er mit den Zwölfen. (18) Und 
während sie zu Tische lagen und aßen, sagte Jesus: „Wahrlich, ich sage 
euch: Einer von euch wird mich verraten, einer, der mit mir ißt“ (vgl. 
Ps. 41, 10). (19) Da wurden sie traurig, und einer nach dem andern fragte 
ihn: „Ich bin's doch nicht?“ (20) Er aber sagte zu ihnen: „Einer von den 
Zwölfen, der mit mir die Hand in die Schüssel taucht. (21) Gewiß, der 
Menschensohn geht dahin, 80 wie es über ihn geschrieben steht. Wehe 
aber jenem Menschen, durch den der Menschensohn verraten wird. Es 
wäre besser für ihn, er wäre nicht geboren, jener Mensch.‘“ (22) Und 
während sie am Essen waren, nahm er Brot, segnete es, brach es und gab 
es ihnen und sagte: „Nehmet. Das ist mein Leib.‘“ (23) Hierauf nahm er 
einen Kelch, sprach das Dankgebet und gab ihn ihnen. Und sie tranken 
alle daraus. (24) Und er sagte zu ihnen: „Das ist mein Blut, das Bundes- 
blut, das für viele vergossen wird. (25) Wahrlich, ich sage euch: Ich werde 
bestimmt nicht mehr von dem Erzeugnis des Weinstockes trinken bis zu 
jenem Tage, wo ich es ganz neu trinken werde im Reiche Gottes.“ 

AUF DEM WEGE ZUM ÖLBERG. Kap. 14 Vers 26--31 (Matth. 
26, 30 ff.; vgl. Luk. 22, 31 ff}. 

(26) Als 8ie sodann den Lobgesang gesungen hatten, gingen sie hinaus 
an den Ölberg. (27) Und Jesus sagte zu ihnen: „Ihr werdet alle Ärgernis 
nehmen. Denn es steht geschrieben: ‚Ich will den Hirten schlagen, so 
daß die Schafe sich zerstreuen‘ (Zach. 13, 7). (28) Aber nach meiner 
Auferstehung werde ich euch nach Galiläa vorausgehen.“ (29) Petrus aber 
sagte zu ihm: „Und wenn alle Ärgernis nehmen, 80 doch ich nicht.“ 
(30) Da antwortete ihm Jesus: „Wahrlich, wahrlich sage ich dir, (gerade) 
du wirst heute, in dieser Nacht, noch bevor der Hahn zweimal kräht, 
dreimal mich verleugnen.“ (31) Der aber redete nur um so bestimmter 
weiter: „Sollte ich mit dir sterben müssen, verleugnen werde ich dich 
gewiß nicht.“ Genau 80 sagten aber auch alle andern. 

DER ÖLBERGKAMPF. Kap. 14 Vers 32--42 (Matth. 26, 36 ff.; 
Luk, 22, 39 ff}. 

(32) Und sie kamen zu einem Landgut, das Gethsemani heißt. Da sagte 
er zu seinen Jüngern: „Setzet euch hier nieder, bis ich gebetet habe.“ 
(33) Hierauf nahm er den Petrus und den Jakobus und den Johannes 
mit sich und fing an, sich zu entsezen und zu zagen. (34) Und er sagte 
zu ihnen: „Meine Seele ist tief betrübt bis zum Tode. Bleibet hier und 
haltet euch wach.‘“ (35) Als er dann ein wenig weiter vorgegangen war, 
fiel er auf die Erde nieder. Und er betete, wenn es möglich ist, möge 
die Stunde an ihm vorübergehen. (36) Dabei sagte er: „Abba, Vater, 
alles ist dir möglich. Laß diesen Kelch an mir vorübergehen. Aber nicht 
was ich will, sondern was du (willst).“ (37) Dann kam er wieder und 
fand sie schlafend. Da sagte er zu Petrus: „Simon, du schläfst? Konntest 
du nicht eine einzige Stunde wach bleiben? (38) Haltet euch wach und 
betet, damit ihr nicht in Versuchung kommet. Der Geist ist zwar willig, 
das Fleisch aber schwach.‘“ (39) Dann ging er wieder weg und betete 
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unter Wiederholung derselben Worte. (40) Hierauf kam er wieder und 
fand gie schlafend. Denn die Augen wurden ihnen schwer, und zie 
wußten nicht, was sie ihm antworten sollten. (41) Und zum dritten Male 
kam er und sagte zu ihnen: „Ihr schlaft also und ruht euch aus. Es ist 
genug. Die Stunde ist gekommen. Jetzt wird der Menschensohn in die 
Hände der Sünder überliefert. (42) Steht auf. Wir wollen gehen. Siehe, 
mein Verräter ist schon ganz nahe.“ 

DER VERRAT UND DIE GEFANGENNAHME JESU. Kap. 
14 Vers 43—52 (Matth. 26, 47 F.; Luk. 22, 47 fF}. 

(43) Und alsbald, während er noch am Reden war, kam Judas, einer 
von den Zwölfen, und mit ihm ein Haufe mit Schwertern und Knütteln 
von den Hohenpriestern und Schriftgelehrten und Ältesten. (44) Sein 
Verräter hatte aber ein Zeichen mit ihnen vereinbart und gesagt: „Der, 
dem ich einen Kuß gebe, der ist's, nehmt ihn fest und führt ihn sicher 
(oder „unter sicherer Bedeckung“) ab.“ (45) Und sofort nach seiner Ankunft 
ging er auf ihn zu und sagte: „Mein Meister“, und küßte ihn heftig. 
(46) Die andern aber legten Hand an ihn und banden ihn. (47) Einer 
aber von denen, die dabeistanden, zog sein Schwert und versetzte dem 
Diener des Hohenpriesters einen Streich und hieb ihm das Ohr ab. 
(48) Da nahm Jesus das Wort und sagte zu ihnen: „Wie gegen einen 
Räuber seid ihr mit Schwertern und Knütteln ausgezogen, um mich zu 
ergreifen. (49) Täglich war ich bei euch im Tempel und lehrte. Da habt 
ihr mich nicht festgenommen. Aber die Schriften müssen erfüllt werden.“ 
(50) Hierauf verließen ihn alle und ergriffen die Flucht. (51) Ein junger 
Mensch aber folgte hinter ihm her. Der trug nur ein Hemd auf bloßem 
Leib. (52) Und sie wollten ihn festnehmen. Da ließ er das Hemd fahren 
und entfloh nackt. 

DIE NÄCHTLICHE GERICHTSSITZUNG UND VERURTEI- 

LUNG FESU. Kap. 14 Vers 5365 (Matth. 26, 57 ff.; vgl. Luk. 
22, 66 ff). 

(53) Darauf führten sie Jesus ab zu dem Hohenpriester, und alle 
Hohenpriester und Ältesten und Schriftgelehrten kamen zusammen. 
(54) Petrus aber war ihm von weitem gefolgt bis in den Hof des Hohen- 
priesters hinein und saß dort mit den Dienern zusammen und wärmte 
sich am Feuer. (55) Die Hohenpriester und der ganze Hohe Rat suchten 
nun nach einem Zeugnis wider Jesus, um ihn dem Tode zu überliefern, 
konnten aber keines finden. (56) Denn es legten zwar viele falsches 
Zeugnis wider ihn ab, aber die Zeugenaussagen stimmten nicht überein. 

(57) Da traten einige auf und legten falsches Zeugnis wider ihn ab, 
indem sie sagten: (58) „Wir selbst haben es gehört, wie er gesagt hat: 
‚Ich werde diesen Tempel niederreißen, der mit Händen errichtet ist, 
und werde innerhalb dreier Tage einen andern nicht mit Händen er- 
richteten aufbauen.““ (59) Aber auch hierin stimmte ihr Zeugnis nicht 
überein. (60) Da erhob sich der Hohepriester, trat in die Mitte und 
fragte Jesus: „Antwortest du nichts auf das, was die Leute gegen dich 
aussagen?“ (61) Er aber schwieg und antwortete nichts. Da fragte ihn 
der Hohepriester zum zweiten Mal und sagte zu ihm: „Du bist also der 
Messias, der Sohn des Hochgelobten?“ (62) Jesus gab zur Antwort: „Ja, 
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Markusevangelfum: Kap, 14 und 15, 

ich bin es. Und ihr werdet den Menschensohn zur Rechten der Allmacht 
sehen (Ps. 110, 1), und wie er mit den Wolken des Himmels kommt 
(Dan. 7, 13).“ (63) Da zerriß der Hohepriester seine Kleider und sagte: „Was 
brauchen wir noch Zeugen? (64) Ihr habt die Gotteslästerung gehört. 
Was ist eure Meinung?“ Sie aber sprachen ihn alle des Todes schuldig. 
(65) Und einige machten sich daran, ihn anzuspeien und gein Gesicht zu 
verhüllen und ihn mit der Faust zu schlagen und zu ihm zu sagen: 
„Weissage.‘“ Und auch die Diener versegten ihm Ohrfeigen. 

PETRUS VERLEUGNET DEN HERRN. Kap. ı4 Vers 66--72 
Matth. 26, 69 ff). 

(66) Und während Petrus unten im Hofe saß, kam eine von den 
Mägden des Hohenpriesters. (67) Als diese den Petrus sich wärmen sah, 
schaute sie ihn an und sagte: „Auch du warst bei dem Nazarener, bei 
Jesus.“ (68) Da leugnete er es und sagte: „Ich weiß nicht und verstehe 
überhaupt nicht, was du da 8agst.“ Darauf ging er in den Vorhof hinaus. 
[Da krähte gerade ein Hahn.] (69) Aber die Magd sah ihn und fing wiederum 
an zu den Umstehenden zu sagen: „Der gehört zu ihnen.“ (70) Da 
leugnete er zum zweiten Mal. Und nach kurzer Zeit sagten die Um- 
stehenden zu Petrus: „Bestimmt gehörst du zu ihnen. Du bist ja auch 
ein Galiläer.“ (71) Da verlegte er sich aufs Fluchen und Schwören: „Ich 
kenne diesen Menschen nicht, von dem ihr redet.“ (72) Und gleich darauf 
krähte zum zweiten Mal ein Hahn. Da erinnerte sich Petrus an das Wort 
Jesu, wie er zu ihm gesagt hatte: „Bevor ein Hahn zweimal kräht, wirst 
du dreimal mich verleugnen.“ Und er hub an zu weinen. 

FESUS VOR PILATUS. Kap. 15 Vers 1—15 (Matth, 27, 1 ff.; 
Luk. 23, 1 F.; Foh. 18, 28 ff). 

(1) Und alsbald am frühen Morgen (andere Legart: „gegen Morgen“) 
fertigten die Hohenpriester mit den Ältesten und den Schriftgelehrten 
und der ganze Hohe Rat einen Beschluß aus, ließen Jesus fesseln, führten 
ihn ab und übergaben ihn dem Pilatus. (2) Und Pilatus fragte ihn: „Du 
bist der König der Juden?“ Er aber antwortete ihm und gagte: „Du 
gagst es.“ (3) Und die Hohenpriester brachten viele Anklagen gegen ihn 
vor. (4) Da fragte ihn Pilatus wiederum: „Antwortest du denn ni-hts? 
Sieh doch, wie viele Dinge gie dir vorwerfen.“ (5) Jesus aber gab gar 
keine Antwort mehr, so daß Pilatus sich wunderte. (6) Am Festtage aber 
pflegte er ihnen irgend einen Gefangenen freizugeben, den sie sich aus- 
bitten konnten. (7) Nun lag ein Mann namens Barabbas im Gefängnis 
zusammen mit den Aufrührern, die bei dem Aufstand einen Mord ver- 
übt hatten. (8) Und die Volksmenge stieg herauf und begann ihn um 
das zu bitten, was er ihnen zu gewähren pflegte. (9) Da ergriff Pilatus 
das Wort und sagte zu ihnen: „Wollt ihr, daß ich euch den König der 
Juden freigebe?“ (10) Er merkte nämlich, daß die Hohenpriester ihn 
aus Neid überliefert hatten. (11) Die Hohenpriester aber hetzten das 
Volk auf, er solle ihnen lieber den Barabbas freigeben. (12) Da hub 
Pilatus zum zweiten Mal an und sagte zu ihnen: „Was soll ich dann 
also mit dem machen, den ihr den König der Juden nennt?“ (13) Die 
aber schrieen wiederum: „Laß ihn kreuzigen.“ (14) Da sagte Pilatus zu 
ihnen: „Was hat er denn Böses getan?‘“ Da schrieen sie noch lauter: 
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Die Leidensgeſchichte, 

„Laß ihn kreuzigen.“ (15) Pilatus aber wollte das Volk zufriedenstellen. 
So gab er ihnen den Barabbas frei, und Jesus übergab er zur Kreuzi- 
gung, nachdem er ihn hatte geißeln lassen. 

DIE VERSPOTTUNG FESU. Kap. 15 Vers 16--20a (Matth. 27, 
27 ff.; Foh. 19, 2ff}. 

(16) Die Soldaten aber führten ihn in den Palast, d. i. das Prätorium, 
hinein und riefen die ganze Kohorte zusammen. (17) Dann zogen sie ihm 
einen Purpurmantel an und legten ihm einen Dornenkranz, den sie ge- 
flochten hatten, (um das Haupt) herum. (18) Hierauf begannen sie ihm 
ihre Huldigung darzubringen: „Heil dir (wörtlich: „sei gegrüßt“), König 
der Juden.“ (19) Und sie schlugen ihm mit einem Rohrstab auf das 
Haupt und spieen ihn an, knieten nieder und huldigten ihm. (20a) Und 
nachdem sie ihn verspottet hatten, zogen sie ihm den Purpurmantel 
wieder aus und zogen ihm seine eigenen Kleider an. 

KREUZWEG UND KREUZIGUNG. Kap. 15 Vers 206—41 
(Matth. 27, 31 ff.; Luk. 23, 26 ff.; Foh. 19, 16 ff). 

(20 b) Dann führten sie ihn (aus der Stadt) hinaus, um ihn zu kreu- 
zigen. (21) Und sie nötigten einen Vorübergehenden namens Simon von 
Cyrene, der vom Felde kam, den Vater des Alexander und des Rufus, 
ihm sein Kreuz zu tragen. (22) Und sie schleppten ihn auf den Golgotha- 
platz, das heißt in Übersegung: Schädelplatz. (23) Da gaben sie ihm mit 
Myrrhe gewürzten Wein. Er aber nahm ihn nicht. (24) Hierauf kreuzigten 
sie ihn und verteilten seine Kleider, wobei sie das Los darüber warfen, 
was ein jeder bekommen solle. (25) Es war aber die dritte Stunde, als 
sie ihn kreuzigten. (26) Und die Inschrift mit seiner Schuld war auch 
angebracht: „Der König der Juden.‘“ (27) Mit ihm kreuzigten sie noch 
zwei Räuber, einen zu seiner Rechten und einen zu seiner Linken. 
[(28) So wurde die Schrift erfüllt, die sagt: „Und er wurde unter die 
Übeltäter gerechnet“ (Is. 53, 12).] 

(29) Und die Vorübergehenden lästerten ihn, schüttelten ihre Köpfe 
und sagten: „Ah du, der den Tempel niederreißt und in drei Tagen 
wieder aufbaut, (30) hilf dir selbst und steig herab vom Kreuze.“ (31) In 
gleicher Weise redeten auch die Hohenpriester nebst den Schriftgelehrten 
spöttisch untereinander: „Andern hat er geholfen. Sich selbst kann er 
nicht helfen. (32) Der Messias, der König Israels, soll doch jetzt herab- 
steigen vom Kreuze, damit wir es sehen können und gläubig werden.“ 
Auch seine Mitgekreuzigten schmähten ihn. 

(33) Als die sechste Stunde gekommen war, entstand eine Finsternis 
über dem ganzen Land bis zur neunten Stunde. (34) Und um die neunte 
Stunde rief Jesus mit lauter Stimme: „Eloi, Eloi, lama sabachthani“, das 
heißt übersegt: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ 
(35) Als einige der dort Stehenden das hörten, sagten sie: „Hört, er ruft 
dem Elias.“ (36) Und einer lief hin, füllte einen Schwamm mit Essig, 
steckte ihn an ein Rohr und gab ihm zu trinken, wobei er sagte: „Wir 
wollen doch sehen, ob Elias kommt, ihn herabzunehmen.“ (37) Jesus aber 
stieß einen lauten Ruf aus und gab den Geist auf. (38) Da zerriß der 
Vorhang des Tempels in zwei Teile von oben bis unten. (39) Als aber der 
Hauptmann, der ihm gegenüberstand, ihn auf diese Weise verscheiden 
sah, sagte er: „Wahrhaftig, dieser Mann war ein Sohn Gottes.“ 
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Markusevangelium: Kap, 15 und 16, 

(40) Es waren aber auch Frauen da, die von ferne zusahen. Unter 
ihnen befand sich auch Maria Magdalena und Maria, die Mutter des 
Jakobus des Kleinen und des Jose, und Salome, (41) die ihm (schon), als 
er in Galiläa weilte, nachfolgten und ihn bedienten. Ferner viele andere, 
die mit ihm zusammen nach Jerusalem hinaufgestiegen waren. 

FESU BEGRÄBNIS. Kap. 15 Vers 42—47 (Matth. 27, 57 ff 
Luk. 23, 50 ff.; Foh. 19, 38 ff}. 

(42) Als es nun bereits Abend geworden war -- es war nämlich der 
Rüsttag, d. i. der Tag vor dem Sabbat --, (43) kam Joseph von Arima- 
thäa, ein angesehener Ratsherr, der auch selber auf das Reich Gottes 
wartete. Der faßte sich ein Herz, ging zu Pilatus hinein und bat um den 
Leichnam Jesu. (44) Pilatus aber wunderte sich, daß er schon gestorben 
sein sollte. Er ließ den Hauptmann rufen und fragte ihn, ob er denn 
bereits tot sei. (45) Und als er es von dem Hauptmann erfahren hatte, 
schenkte er den Leichnam dem Joseph. (46) Da kaufte der Leinwand, 
nahm ihn herab und wickelte ihn in die Leinwand ein. Dann zgetzte er 
ihn bei in einer Grabkammer, die in den Felsen gehauen war, und wälzte 
einen Stein an die Türe der Grabkammer. (47) Maria Magdalena aber 
und Maria, die Mutter des Jose, sahen, wo er beigeseßzt war. (Eigentlich: 
„sie sahen zu“. „Sie waren Zuschauerinnen bei der Beisegung und wußten 
infolgedessen den Ort, wo er beigesetzt war.“) 

FESU AUFERSTEHUNG. Kap. 16. 

DIE FRAUEN AM GRABE. Kap. 16 Vers 1--8 (Matth. 28, 1 ff.; 

Luk. 24, 1 ff.; vgl. Foh. 20, 1 ff). 

(1) Und als der Sabbat vorüber war, kauften Maria von Magdala und 
Maria (die Mutter) des Jakobus und Salome wohlriechende Spezereien, 
um hinzugehen und ihn zu salben. (2) Und in aller Frühe am ersten 
Wochentage kamen sie an das Grab, nachdem die Sonne aufgegangen 
war. (3) Sie sagten zueinander: „Wer wird uns den Stein von der Türe 
des Grabes wegwälzen?“ (4) Aber als sie aufblickten, gewahrten sie, daß 
der Stein schon zurückgewälzt war. Er war nämlich sehr groß. (5) Und 
als sie in das Grab hineingingen, sahen sie einen Jüngling zur Rechten 
sigen, der ein langes weißes Gewand anhatte. Da erschraken zie sehr. 
(6) Der aber sagte zu ihnen: „Ihr müßt nicht erschrecken. Ihr sucht Jesus 
von Nazareth, den Gekreuzigten. Er ist auferstanden. Er ist nicht hier. 
Da ist die Stelle, wo man ihn hingelegt hatte. (7) Aber geht (jetzt) und 
gagt seinen Jüngern und dem Petrus: ‚Er geht euch nach Galiläa voraus. 
Dort werdet ihr ihn sehen, wie er es euch gesagt hat.*“ (8) Da gingen 
gie heraus aus dem Grabe und liefen davon. Denn Angst und Entsegen 
hatte sie gepackt. Und sie sagten niemand etwas. Denn sie fürchteten sich. 

ZUSAMMENFASSENDER BERICHT ÜBER DIE VERSCHIE- 
DENEN ERSCHEINUNGEN UND DIE HIMMELFAHRT 
FESU. Kap. 16 Vers 9—20. 

(9) Nach seiner Auferstehung aber erschien er frühmorgens am ersten 
Wochentage zuerst der Maria Magdalena, aus der er sieben Teufel aus- 
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Je/u Auferſtehung, 

getrieben hatte. (10) Die ging hin und meldete es denen, die mit ihm 
zusammen gewesen waren und (jetzt) weinten und klagten. (11) Als die 
aber hörten, daß er lebe und von ihr gesehen worden zei, glaubten zie 
es nicht. (12) Hierauf offenbarte er sich in veränderter Gestalt zweien 
von ihnen, als sie gerade auf einer Wanderung über Land begriffen 
waren. (13) Auch die gingen hin und meldeten es den übrigen. Aber auch 
denen glaubten sie es nicht. (14) Nachher offenbarte er sich den Elfen 
selbst, während sie zu Tische lagen, und schalt sie wegen ihres Unglau- 
bens und ihrer Herzenshärte, weil sie denen, die ihn nach seiner Auf- 
erstehung gesehen, nicht geglaubt hatten. 

(15) Und er sagte zu ihnen: „Gehet (hinaus) in die ganze Welt und 
verkündigt das Evangelium aller Kreatur. (16) Wer glaubt und sich 
taufen läßt, wird gerettet werden. Wer aber nicht glaubt, wird verdammt 
werden. (17) Zeichen aber werden die begleiten, die den Glauben an- 
genommen haben, und zwar folgende: In meinem Namen werden sie 
Teufel austreiben, in neuen Sprachen (oder „mit neuen Zungen“) werden 
sie reden, (18) Schlangen werden sie aufheben, und wenn sie etwas Tod- 
bringendes getrunken haben, wird es ihnen nicht schaden. Sie werden 
Kranken die Hände auflegen, und sie werden sich wohlbefinden.“ 

(19) Der Herr Jesus nun, nachdem er zu ihnen gesprochen hatte, wurde 
in den Himmel aufgenommen und getzte sich zur Rechten Gottes. (20) Jene 
aber gingen hinaus und predigten überall, wobei der Herr mitwirkte 
und das Wort bestätigte durch die begleitenden Zeichen. 

Anderer Schluß: Alles aber, was ihnen, den Frauen, aufgetragen wor- 
den war, berichteten sie in Kürze dem Petrus und seinen Gefährten. 
Darauf aber sandte Jesus auch selbst vom Aufgang (der Sonne) bis Unter- 
gang (vom Osten bis Westen) durch sie das heilige und unvergängliche 
Wort der Verkündigung des ewigen Heiles aus. 
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Rechnen mit Gott 1 58f, 

305. 
Recht und Sſittlichkeit I 60 f. 

Rechtsklrche II 230. 
Rechtsordnung 1 27. 
Reich Gottes und Staat 

11 40f. 
Reinheit, kultiſhe 1 22. 
Roſfſenkranz 1 82. 
Rufen Gottes 1 42 f. 

Sabbat 1 168 172. 
Sadduzäer I 23 57, 11 42 f. 
Salben mit Öl 11 95 f. 278. 
Saframente 11 81f, 
Scatzkammern U 318, 
Scekel 1 262. 
Scriftgelehrte 1 11 23 57 

32 132. 
Scriftſtelleriſhe Freiheit 

der Evangeliſten 11 138 f. 
156 256. 

Schweigen 1 7f. 
Sechſtes Gebot (fittlfcheBe- 

handlung) 1 64f. 
See Genneſaret 1 125. 
Seelſorger 1 118 195 214 

311, I1 75 268 282 292, 
Sein Gottes 11 313. 
Selbſterkenntnis 11 119, 
Selbſtverleugnung 1 247 f. 

Sikarier 1 21, II 38, 
Sittlichkeit 1 224 
Skrupuloſität JI 81. 
Sohn Gottes ſ. Ieſus,. 
Suggeſtion und Wunder 

Iefu II 276 f. 
Sünde 11 147 176; S. 

gegen den Hl. Geiſt I 
177 f., 1121 ; Bergebung 
der S. 1 133. 

Symboliſ<he Bilder II 67 ; 
Handlungen 11 15f. 292 
309. 

Synagoge 1 56 139 f, 207, 
132 7 

Synedr[um 1 245, II 20. 
Synoptiker 39 f. 107. 
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Perſonen- und Sachverzeichnis. 

Taufe 11 231 f; Tauffor- 
mel II 233f.; T, im 
Judentum 1 22. 

Tempel 1 34f., 11 8f, 68. 
Tempelwachex jud[fck)e U 

125. 
Todſünde 1 103 178, II 

302. 
Transfubftantiatfon I1 115. 
Treue II 82f, 
Triebe 1 249. 
Ttj?end etwas Inneres) 

Tugendakte/ ſelbſtgewählte 
1 270 

Umdenken I 19 20 25, II 
244 247. 

Unauflösbarkeit der Ehe 1 
276 f., I1 306. 

Un2fxhlbarkeit des Papſtes I 
6. 

Unrein (Hefde) 1112, I1 
289 314, 

Unfterbflichkeit der Seele 11 
196 

Unterlaſſungen II 89 257, 

Berantwortung, eigene 114 
170. 

Berlobung, ſüdiſche 1 7. 
Berſuchungen 1 31 f. 36 65, 
Bertrauen 1 11 258,11 223, 

B. und Lekchtfmn 1152, 
Bollkommenheit 1 294 f. 
Bollmacht (Exuſia) 11 227 f. 
Borhang des Tempels 11 

10 183 f. 

Wahrhaftigkeit 171,1136 f. 
Wahrheit 1 70, 11 21 253 

314 f. 
Wlel[sxa?gungen/ meſſianiſche 

Weltgericht 1 249, I1 64f. 
8 88 f. 

Weltgeſchehen 1 3 15, 1176 f, 
Werke, gute I 77f. 80 301 f. 
Widerſprüche in den Evan- 

gelien I 16 28 107 151 
315, II 104 f. 130 138 f. 
152 f. 173 f. 201 f. 206f, 
216f. 

Wiedergeburt I 298 f. 
Wiederkunft Chriſti 1 249 f. 
Wille, freier 11 61 76 99 

277. 
Wohnung der Ortentalen 

1 95. 
Worte, unſere 1 181. 

Zeloten 1 21, II 70. 
Zögern Gottes 11 76f. 
Zöllner 1 134 f 
Zorn Gottes 1 98 246 f., 

1 12 257.


